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Die letzte Schweizerin, Rös Zgrag-
gen, lebt und arbeitet als Ameise in 
einem Ameisenhaufen im Hinteren 
Haslital. Sie ist dort geschlüpft, 
aufgewachsen, hat dort die Schulen 
durchlaufen und ist konfirmiert 
worden, hat dortselbst Freunde ge-
funden, sich mit Gefährten ver-
bunden, hat sich niedergelassen, 
Gelege bewacht und Nachkommen 
betreut. Rös lebt und arbeitet bis 
heute in ihrem Haufen und möchte 
dannzumal auch nach Ameisenart 
dort bestattet werden, etwas abseits 
vom Haufen, doch auf Ameisenpfa-
den bequem zu erreichen.
 Die letzte Schweizerin hat nicht 
gelernt, in grosser Platznot unter 
ihresgleichen arttypisch zu leben, 
es ist ihr auf instinkthafte Weise 
gegeben. Aus einem mysteriösen 
inneren Antrieb wählt Rös stets 
das ameisentypische Verhalten. Sie 
trifft ameisenhafte Entscheide, hat 
einen Riecher für ameisengerechte 
Nahrung, und ihre Bewegungen 
geben ein wahres Inbild der amei-
sentypischen Motorik ab. Wann 
immer ihr ameisenunverträgliches 
Futter unterkommt, spreizt sie re-
flexartig ihre Mundwerkzeuge. Es 
ist durchaus nicht übertrieben zu 
behaupten, Rös habe ein untrügli-
ches Gespür für alles Ameisenhaf-
te. Was nicht ameisenhaft oder, wie 
der Haufen neuerdings sagt, ‚nicht 
ameisengemäss‘ ist, meidet sie. Sie 
versucht es zu umgehen oder, wo es 
nicht umgehbar ist, zu dezimieren. 
Es genügt nicht, es zu ignorieren, 
spürt Rös, denn wenn man es igno-
riert, bleibt es da. Aber es muss 
weg. Denn der Ameisenhaufen ver-
trägt nur das Ameisengemässe. Um 
so eng zusammenleben zu können, 
ohne aufeinander rumzutrampeln 
oder sich aufzufressen, braucht es 
Definitionen, weiss Rös aus der 
Ameisengrundschule. Die wich-
tigste davon: Was ist eine Ameise? 
Und daraus abgeleitet: Was unter-
scheidet das Ameisenmässige vom 
nicht Ameisengemässen?
 Dies kann nur die Praxis, kann 
nur das Gespür, können nur die In-
stinkte zeigen. Was ihr unameisen-
haft vorkommt, drängt Rös nicht 
eigentlich bewusst aus dem Haufen 
– an sich hat sie nichts gegen das 
nicht Ameisenmässige, mehr folgt 
sie einem Trieb, der gebietet, dass 
sie damit nicht koexistieren will, 

zumindest im Ameisenhaufen 
nicht, unter den Bedingungen sei-
ner Platznot, die charakteristisch 
für alles Ameisenmässige sind. So-
lange sie im Haufen lebt, und Hand 
aufs Ameisenherz, etwas anderes 
kann sie sich nicht vorstellen – will 
Rös reinsortig unter ihresgleichen 
leben.
 Weil aber unter den beengten 
Verhältnissen im Haufen die 
Trennlinie zwischen ‚total amei-
senhaft‘ und ‚überhaupt nicht 
ameisenmässig‘ nur unscharf zu 
ziehen ist, da im Haufen so vieles 
nur halbwegs Ameisenmässiges 
durcheinanderwimmelt und sich 
verdammt ameisenmässig gibt, 
weil es partout als Ameise durchge-
hen will, braucht es Gremien, die 
über Zugehörigkeit und Nichtzu-
gehörigkeit befinden, Gremien, zu-
sammengesetzt aus reinsortigen 
Ameisen, deren Ameisenmässig-
keit über alle Zweifel erhaben und 
bestätigt ist von weiteren Gremien, 
die sich aus nächst-älteren, nächst-
erfahreneren Ameisen zusammen-
setzen.
 Was ist eine Ameise? Ohne Fra-
ge die wichtigste Frage im Haufen, 
weit wichtiger als etwa die Frage: 
Was gibt’s heute zu Mittag? Die 
erste Frage wird gestellt, seit es 
Haufen gibt, die zweite erst, seit 
Ameisen begonnen haben, zwi-
schen Mittag- und Abendessen zu 
differenzieren. Die erste Frage ist 
schwerer zu beantworten, von 
Ameisen zumal, die hinsichtlich 
Ameisendefinitionen gleichermas-
sen befangen und überinformiert 
sind. Darum braucht es im Haufen 
Vorrichtungen, um die Objektivi-
tät der Befunde zu sichern und um 
Fragen der Zugehörigkeit gültig zu 
klären. Früher, erinnert sich Rös, 
nannte man sowas Politik.
 Eine Ameise ist keine Termite, 
so könnte eine Antwort lauten. 
Eine andere: Eine Ameise ist eine 
Ameise. Beide sind zwar zutref-
fend, beantworten aber die Frage 
nicht umfassend. Darum hat man 
sich unter den Waldameisen im 
Hinteren Haslital darauf geeinigt, 
dass die erste, kardinale Frage nur 
mit einer Vielzahl teilbefriedigen-
der Aussagen beantwortet werden 
kann, Aussagen, die jede für sich 
wenig aussagekräftig sind, zusam-
mengenommen aber eine Definiti-

on ergeben. Dies, so hat die hau-
feninterne Umfrage ergeben, nennt 
sich Evolution.
 An der Ameisengrundschule, wo 
Rös im Teilamt unterrichtet, skiz-
ziert sie diese komplizierte Sache 
so: Wenn das nicht Ameisengemäs-
se im Haufen überhandnimmt, 
bricht die dünne Zivilisationsde-
cke ein, auf der jeder Haufen steht, 
und es reissen neue, nicht ameisen-
hafte Verhaltensweisen ein, aus de-
nen sich niemals ein so idyllisches 
Ameisenleben wird ergeben kön-
nen, wie es sich im Ameisenhaufen 
heutiger Tage täglich vollzieht. Da-
rum ist das Wachsamsein tägliche 
Ameisenpflicht: ‚Witterungsfroh, wit-
terungsfügsam, witterungsbedürf-
tig‘ lautet die Devise. Darum lässt 
Rös’ allzeit alarmbereite Wachsam-
keit gegenüber dem nicht Amei-
sengemässen niemals nach, und so 
soll es auch bei den Jungameisen 
sein.
 Die Menschen, die fernab des 
Haufens leben – mehr in Flecken 
und Fleckengebilden als in Haufen 
–, nennen dies noch Politik. ‚Das 
haben wir Ameisen längst hinter 
uns‘, doziert Rös selbst vor den fri-
schesten Gelegen. „In einer frühen 
Phase unseres Siedelns nannten 
auch wir den Versuch, unter den 
beengten Verhältnissen des Hau-
fens geordnet und nach festen Re-
geln zu leben, Politik. Damit ist es 
vorbei. Evolution, meine lieben 
Ameisenjungchen! Nur die evolu-
tionären Gesetze können den Hau-
fen sichern.“
 Politik aber, so die einhellige 
Meinung im Haufen, hemmt nur 
das Wirken und Weben der Evolu-
tion – sie verzögert das Herausbil-
den perfekter Organisationsstruk-
turen. Dies zeigt die Betrachtung 
der Flecken und Fleckengebilde, 
in denen die Menschen politisch 
leben. Keine Ameise zu klein, um 
dies mit eigenen Augen zu sehen. 
Denn ab und zu, und in jedem 
Ameisenleben mindestens einmal, 
kraxelt eine Ameise – es muss nicht 
unbedingt Rös Zgraggen sein – 
zum Gipfel des Haufens, um vom 
Hinteren ins Vordere Haslital zu 
spähen, dorthin, wo die vorletzten 
Schweizer wohnen. Nur um sicher-
zugehen, dass auch da, früher oder 
später, die Evolution das Politische 
beerben wird.

Portraitiert sie, solange es sie noch gibt! Die Autoren von  
gegen-den-strich.ch begeben sich auf die Suche nach einer  
aussterbenden Gattung und stellen die gefundenen Exem-
plare in ihrem Umfeld vor. „Der letzte Schweizer und die letz-
te Schweizerin“ ist eine Reihe, die ihresgleichen sucht.

DAS GESPÜR  
IM HAUFEN
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 von Michel Mettler

Im schlimmsten  
Fall explodiert 
das Ganze

Wie macht man Theater in der 
Wirtschaftskrise? 
Für Yannis Houvardas,  
Intendant des Nationaltheaters
in Athen, steht Griechenland  
kurz vor dem Ausbruch.  
In sein Theater kommen trotz-
dem massenhaft Leute. 

Internationale 
Kurzmeldungen

Bukarest 
15. Januar 2012

At the moment I’m writing this, 
there are street protests in 20 cities 
of Romania – against the govern-
ment and the president, against a 
political class that has been ma-
king laws that are destroying, slow-
ly but surely, the education, the 
health system and the culture. Ac-
tually, most of these things don’t 
work at all. This is nothing new. 
The population protests against 
the last 20 years of disastrous poli-
tics. The protests started because 
people wanted to show solidarity 
to Dr. Arafat, who built one of the 
few things that actually work (and 
have been working for almost 18 
years): the medical mobile emer-
gency service (called SMURD). To 
make a long story short: Dr. Raed 
Arafat had to step down from his 
function (Secretary of State in the 
Health Ministry) because he dared 
to state that the new law for the 
health system will make health a 
luxury for Romania’s citizens. The 
president treated Dr. Arafat with 
arrogance, trying to humiliate him 
publicly in a TV debate. The sig-
nal the president and the govern-
ment sent to the people was this: 
Who tries to change something in 
his field and manages to make his 
ideas become reality has no chance 
in this country, in this system. For 
years corruption, opportunism, in-
dividualism have been the only va-
lues promoted. 

6. Februar 2012

The Arafat Incident was the spark-
le that started the fire and made 
many people get out of their passi-
vity. And the latest news: the prime 
minister resigned today.
Gianina Carbunariu 

Berlin
3. Januar 2012

Premiere im Berliner Ensemble, es 
wird gespielt: Dantons Tod in der 
Inszenierung von Claus Peymann. 
Direkt nach der Pause drängt eine 
Gruppe von Menschen, die Mar-
seillaise quäkend, auf den ersten 
Rang und meldet sich mit Mega-
phon (M) und Sprechchor (CHOR) 
zu Wort: 

CHOR:  „Guten Morgen, Danton. 
Wir warten nur auf den Schrei des 
Unwillens, der von allen Seiten er-
tönt, um zu sprechen.“
M:  „Was wird hier gespielt?“
CHOR:  „Man spielt die Vogel-
scheuche der Revolution.“ 
M:  „Ah! Danton.“
CHOR:  „Das ist Politik und Kri-
tik und moraaaaalische Anstalt. 
Grosses Theater.“
M:  „Und, äh, was ist dagegen zu 
sagen?“
CHOR:  „Die erbärmliche Wirk-
lichkeit setzt die Leute aus dem 
Theater auf die Gasse, die erbärm-
liche Wirklichkeit.“ 
M:  „Kritische Stücke spielen und 
Menschen ausbeuten. Das ist die 
Wirklichkeit am Berliner Ensemble.“
CHOR:  „JA! Wir wollen uns bei-

einandersetzen und schreien! 
Nichts dümmer, als die Lippen zu-
sammenzupressen, wenn einem 
was weh tut!“
M:  „Hier gibt es keinen Tarifver-
trag, das bedeutet: ungleiche Be-
zahlung, keinerlei Sicherheit für 
die Mitarbeiter, fehlende Transpa-
renz.“ 
CHOR:  „Das ist die Diktatur. Jetzt 
kennt Ihr Danton.“
EIN GRAUHAARIGER ZU-
SCHAUER:  „Und wer macht denn 
die Revolution? Ihr, oder wir? 
Wann kommt die denn? Ihr Spin-
ner. Na los, dann tut doch was da-
für! Und spinnt nicht nur!“ 

Der Chor verlässt, grölend, den 
Zuschauerraum. Auf der Bühne 
weiter Französische Revolution, 
hinter der Bühne weiter Arbeits-
kampf um einen Tarifvertrag. 

New York
25. Januar 2012

Die Occupy Wall Street-Bewegung 
in New York löste ein Erdbeben 
aus, das die Nachrichten in Europa 
verschweigen. Eine Umwertung al-
ler Werte. Plötzlich spricht man 
überall davon, dass die Demokra-
tie in den USA keine mehr sei. 
Neusuperreiche stecken plötzlich 
in Begründungsnot, Manager mit 
horrenden Boni trauern dem Ge-
winner-Mythos nach und rennen 
dagegen an, sich als Gauner zu 
fühlen. An prominentester Stelle 
werden Geschichte und Analyse 
der gegenwärtigen, ungerechten 
Verteilung der Produktivität veröf-
fentlicht. Die guten Reichen ver-
langen besteuert zu werden, Kon-
gressabgeordnete – neureich seit 
sie Repräsentanten sind – drücken 
sich davor, dies durchzusetzen. 
Alle können seit jüngstem davon 
reden, dass das Geld die Welt re-
giert; nur, wer regiert das Geld? 
Dies deutet die Unterscheidung 
zwischen dem einen Prozent und 
den 99% an. Seit einem Jahr gilt, 
dass juristische Personen – Kon-
zerne wie Goldman Sachs – direkt 
die Politik bezahlen können. Sie 
gelten jetzt als Bürger mit Mei-
nungsfreiheit. So weit ist die 
Schweiz noch nicht gesunken, 
scheint es. Aber die 1% sitzen in 
den Köpfen der 99%, wenn diese, 
so scheint es, regieren.
Peter C. von Salis

Tel-Aviv
27. Januar 2012

Es war kalt in Tel-Aviv, und eine 
tief besorgte Rundfunk-Talkshow-
Moderatorin rief live bei Noam Se-
mel an, dem allmächtigen Inten-
danten des Cameri-Theaters. Die 
legendären Besucherzahlen in sei-
nem Theater müssten wohl gesun-
ken sein – angesichts der in diesem 
Winter untypisch hohen Einschalt-
quoten der beiden kommerziellen 
Fernsehkanäle mit ihren ewigen 
Reality-Programmen. Semel ver-
neinte, der einschlägige Winter-
schlager auf seiner grossen Bühne, 
Cabaret, sei restlos ausverkauft. 
von Avishai Milstein

schen existieren. Wir erkennen uns 
in den Schicksalen auf der Bühne 
wieder. 

Sind das in schwierigen Zeiten nicht 
Luxusprobleme der Reichen?
 Nein, die kommen gar nicht zu 
uns. Es sind eher mittlere Schich-
ten, Ärmere und viele junge Leute. 
Gebildete Bürger natürlich auch, 
aber die waren schon immer da. 

Im Theater wird man ernst genom-
men, während einen sonst alle überall 
über den Tisch ziehen? 
 Absolut. Wir mussten sogar zu-
sätzliche Stühle aufstellen. Eines 
unserer aktuellen Stücke etwa han-
delt von Griechenland Ende der 
50er-Jahre. Das Publikum merkt, 
dass wir heute wieder dort ange-
kommen sind. 

Was haben die 50er-Jahre mit heute  
zu tun?
 Damals sind sehr viele junge 
Griechen ausgewandert. Das tun 
sie heute auch wieder.

Wohin denn?
 Nach Australien! Deprimie-
rend, wenn heute die Söhne und 
Töchter erkennen müssen, dass 
sie an demselben Punkt angelangt 
sind wie ihre Eltern vor fünfzig 
Jahren. 

Der Fortschritt ist unsicher. 
 Sowieso. Die Gesellschaft befin-
det sich im Schmelzzustand. 

Die schätzungsweise 200 Milliarden 
Euro reicher Griechen, die in den Tre-
soren der Schweizer Banken liegen, 
könnten da vielleicht helfen.
 Das ist in der Tat eine Schande, 
ein grosser Skandal. Das Schwarz-
geld unter diesen 200 Milliarden 
ist aber nur die Spitze des Eisbergs. 
Dieser besteht aus den Tonnen von 
Korruptionsskandalen, die Grie-
chenland in den letzten Jahrzehn-
ten heimgesucht haben. Man sagte 
sich: „OK, solange es mich nicht 
betrifft, darf der Andere machen, 
was er will.“ Für uns Griechen war 
es zum Beispiel lange Ehrensache, 
Steuern nicht zu zahlen. Bescheis-
sen hat Tradition. Jetzt sollen wir 
alle unsere Steuern zahlen. Aber 
erstens wollen wir immer noch 
nicht. Und zweitens können wir 
jetzt auch nicht mehr.

Sie inszenieren in der Schweiz als 
griechischer Regisseur ein deutsches 
Stück in der amerikanischen Fassung 
von Robert Wilson und Tom Waits. In 
diesem Mix wirken westeuropäische 
Identitätsdebatten darüber, ob Grie-
chenland überhaupt ein westliches 
Land sei, ziemlich lächerlich. Was sa-
gen sie? 
 Das ist widersprüchlich. Die 
jungen Griechinnen und Griechen 
sind der westlichen Popkultur 
verbunden, während die musika-
lischen und kulinarischen Tradi-
tionen aus dem Osten stammen. 
Meine Eltern sind in Kleinasien 
geboren. Ich bin denn auch auf ori-
entalische Weise aufgezogen wor-
den: Mit despotischem Vater und 
türkischer Küche. Als Regisseur 
aber bin ich vollkommen westlich. 
In Griechenland nennt man mich 
sogar „den Deutschen“. 

Ist das eine Beleidigung?
 Nein, es steht eher für Zuverläs-
sigkeit. 

Deutschland und Griechenland ma-
chen derzeit aber viel Stimmung ge-
geneinander. 
 Nun, ich gelte als gut organi-
siert. Ich vereinige also den grie-
chischen Widerspruch in mir.

Mit Yannis Houvardas 
sprachen Pascal Blum  
und Dominik Gross 

Herr Houvardas, wie erleben Sie 
Griechenland in der Krise?
 Bei uns ist zurzeit alles durch-
einander. Die Stimmung ändert 
von Monat zu Monat. Die Leute 
sind für Europa, dann wieder da-
gegen. Sie sind verwirrt und de-
pressiv. Der Mehrheit ist bewusst, 
dass wir selber zur katastropha-
len Situation beigetragen haben. 
Das ist ein grosser Schock für die 
Griechen, aber noch grösser ist 
der Schock des gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Abstur-
zes. Es bräuchte viel Zeit, diesen 
Schock zu überwinden. Aber Zeit 
geben uns die Leute nicht, die uns 
Geld leihen. 

Banken interessieren Traumabewälti-
gungen nicht.
 Der Druck, den der IWF und 
die EU, besonders Deutschland 
und Merkozy ausüben, ist enorm. 
Sie sagen: Ihr müsst jetzt und so-
fort alles ändern. Aber den Grie-
chen kann man in 100 Jahren nicht 
ändern. Verstehen Sie? Diese For-
derungen werden nie wirklich 
umgesetzt werden. Im schlimms-
ten Fall explodiert bald das Gan-
ze. Wir leben in einem geteilten 
Land: Die einen versuchen sich 
über Wasser zu halten, obschon sie 
immer weniger zum Leben haben. 
Diese Leute sehen keinen Aus-
weg. Auf der anderen Seite stehen 
Leute, die sagen: „Nein, wir sind 
niemandem etwas schuldig.“ Sie 
fordern einen Schuldenerlass wie 
2002 in Argentinien. Diese Leute 
wollen, dass Griechenland auf ei-
genen Beinen steht. 

Wie äussert sich dieser Schock, den 
Griechenland erfahren hat?
 Die Leute sind ärmer, ungedul-
dig und nervös. Die Kriminalität 
steigt, Gewalt nimmt zu. Vor der 
Krise lebten wir in einem ruhigen 
Land. Viele haben bis vor Kurzem 
ganz anständig gelebt: Familie, 
Wohnung, Auto. Heute wühlen sie 
im Müll, sind arbeitslos oder leben 
auf der Strasse. Das stösst heute 
vielen Menschen in der Peripherie 
der EU zu, in Portugal, in Spanien 

oder auch in Italien. Für Griechen-
land mit seiner südlichen Psyche 
sind das keine guten Aussichten. 

Was ist eine südliche Psyche?
 Die Psyche der Eruption: Man 
harrt geduldig aus und bleibt 
standhaft. Irgendwann kocht der 
Kessel aber über. Ich glaube, Grie-
chenland steuert auf diesen Siede-
punkt zu. Vielleicht muss zuerst 
etwas zerstört werden, damit wie-
der kreative Energien frei werden 
können. 

Die griechische Jugend zieht angeb-
lich von Athen auf die Inseln, um 
ein autarkes Leben zu führen. Die 
existentielle Not erreicht die Mittel-
schicht. Andererseits heisst es, blühe 
gerade in der Krise das Athener Kul-
turleben auf. Was stimmt jetzt?
 Es gibt einzelne helle Lichter in 
der düsteren Nacht. Das hat aber 
etwas Erzwungenes: Man will die 
traurige Lage unbedingt produktiv 
wenden. So führe ich aber auch das 
Nationaltheater, es geht nicht an-
ders. Wir erleben eine finanzielle 
Niederlage nach der anderen. Aber 
wir machen weiter.

Können Sie in dieser aufgeheizten 
Atmosphäre überhaupt noch Theater 
machen?
 Ich spüre, wie gereizt die Leu-
te im Nationaltheater sind. Es ist 
nicht leicht, den Schauspielern 
und den Technikern zu sagen, die 
Lage zwinge uns dazu, für weniger 
Geld mehr zu tun. Die Leute sind 
am Ende der Geduld, sie sehen kei-
ne Perspektive. Man muss ständig 
Impulse erfinden, um die Leute zu 
inspirieren. Sehr ermüdend. Aber 
ich empfinde das als persönliche 
Mission.

Aber kommt Ihr Publikum noch, wenn 
es ihm ans Materielle geht?
 Sicher, das kommt in rauen 
Mengen. Eine sehr merkwürdige 
Situation: In schwierigen Zeiten 
überlegen sich die Leute genau, 
wofür sie ihr Geld ausgeben. Sie 
zahlen lieber 15 bis 20 Euro für 
einen Theatereintritt als für ein 
Essen in der Taverne. Viele schei-
nen diesen intellektuellen Transit 
in eine andere Sphäre zu brauchen. 
Theater ist eine Versicherung für 
die Zuschauer, dass sie als Men-
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Jannik Böhm  Der lange Marsch 
durch die Institutionen, den Du ange-
treten hast … – wenn Du Dich mit Fi-
scher triffst, denkt Ihr dann, der Plan 
sei aufgegangen? 

Daniel Cohn-Bendit  Wir unterhalten 
uns nicht, ob der Plan aufgegangen ist, 
das war ja keine Strategie, sondern das 
waren immer politische und existen-
zielle Brüche. Irgendwie laufen die so-
zialen Bewegungen immer wie Meere, 
mit Ebbe und Flut. Bei Flut hat man 
den Eindruck „Jetzt verändern wir die 
Welt!“ und wenn Ebbe kommt, ist eben 
Ebbe. Dann sind alle frustriert. 

JB  Würdest Du uns den Marsch 
durch die Institutionen empfehlen? 

DCB  Ich empfehle niemandem etwas. 
Es ist aber auch eine Frage der existen-
ziellen Lebenslust. Es hat eine politi-
sche Dimension, und es hat auch eine 
existenzielle: Wie will ich leben? Des-
wegen würde ich es nicht wagen, dum-
me Ratschläge zu geben. Die Frage, die 
sich wirklich stellt: Die Menschen sind 
entsetzt über das, was das Finanzkapi-
tal macht. Wie kriegt man das jetzt am 
Wickel? Das ist eine ernste Debatte, 
die Empörung ist gross. Aber schau 
Dir mal die Situation in Spanien an. 
Das war eine starke Bewegung, Plaza 
del Sol. Und gewonnen hat Rajoy, der 
die Sache noch schlimmer machen 
wird. Irgendwie ist das blöd, da hat 
man ein blödes Gefühl dabei. 

Laurent Moeri   Das geht ja noch ei-
nen Schritt weiter. Die Kritik an der 
Finanzwelt, das ist die eine Geschich-
te. Aber darüber hinaus gibt es ein Ge-
fühl von Verrat; davon, dass unsere 
Werte durch die politischen Vertreter 
gar nicht mehr vertreten werden.

DCB Also, genauso wie ich nicht den-
ke, dass es „das Volk“ gibt, glaube ich 
auch nicht, dass es „die Politik“ gibt. 
Zur Politik gehört Blocher und mit 
dem habe ich nichts zu tun. Und von 
wegen Verrat: Ein Teil der Bevölke-
rung, den ihr als Occupy verkörpert, 
fühlt sich verraten. Der andere Teil 
wählt Blocher, der fühlt sich anders 
verraten – verraten, dass man es nicht 
schafft, die ganzen Ausländer rauszu-
schmeissen. Richtig ist, dass die Mehr-
heit der Politiker (und da würde ich 
mich sogar mit einschliessen), dass wir 
diese Entwicklung des Finanzkapitals 
einfach nicht radikal genug, nicht so 
wahrgenommen haben, dass wir die 
notwendige Kritik früh genug haben 
formulieren können. Das würde ich ak-
zeptieren. 

Lass mal Finanzen weg: die Klima-
katastrophe. Wie schafft man es, die 
Mehrheit der Bevölkerung zu überzeu-
gen, dass wir unseren Lebensstil än-
dern müssen? Sonst schaffen wir das 
nicht! Das demokratische Problem bei 
der Klimakatastrophe ist: Wenn wir 
jetzt nichts machen, dann haben wir 
ein Problem – in 20 Jahren. Nur, die 

Demokratie weiss nicht, wie man ein 
Problem „in 20 Jahren“ regelt. Die 
überwiegende Mehrheit sagt: „Ach 
Quatsch, das wird schon gehen, wird 
schon gut! Erst mal heute sichern.“ Da 
sind wir ziemlich hilflos, gegenüber 
solchen Widersprüchen.

LM Darüber haben wir vorhin ge-
sprochen: über den Mangel an Empa-
thie, an Vorstellungskraft und an Ein-
fühlungsvermögen. Und beim Klima 
ist es auch eine Frage der Generation. 
Ich habe das Gefühl, wir stehen an ei-
nem Scheideweg, wo es viele Möglich-
keiten gibt: hin zu einem Protektionis-
mus, zu einem Nationalismus, einem 
Bild vom anderen (wo der Europäer 
schon einmal versagt hat) und anderer-
seits der Versuch einer Bewegung, die 
Menschen wachzurütteln, ihnen ein 
bisschen Empathie-Vermögen einzu-
flössen. Da tun wir uns sehr schwer, die 
Menschen zu erreichen. 

Eigentlich  
haben wir 
recht und – 
verdammt 
noch mal  
– warum  
können  

diese Idioten 
das nicht mal 

kapieren?
DCB Ja, klar! Ob Occupy auf einem 
besetzten Platz oder bestimmte politi-
sche Kräfte im Parlament: Wir tun uns 
schwer, die Mehrheit zu erreichen. Das 
müssen wir uns gegenseitig zugeste-
hen. Wir haben das feste Gefühl, ei-
gentlich haben wir Recht, und ver-
dammt noch mal, warum können diese 
Idioten das nicht mal kapieren, ja? 

Ich will gar nicht negativ sein: Dass die 
Zeitschrift TIME die Occupy-Bewe-
gung zur Person des Jahres 2011 wählt, 
das ist doch ein Ausdruck dafür, dass 
bestimmte Eliten sagen: „Oppala, die 
haben irgendwo recht!“ Das finde ich 
wieder hoffnungsvoll. Wenn Du die 
ehemaligen Nobelpreisträger wie Krug-
man liest, oder Stiglitz, merkst Du das 
ja. Diese Bewegung, die ihr hier in Zü-
rich verkörpert, die hat einen Teil be-
stimmter Eliten erreicht, mehr noch als 
die Masse der Menschen. Oder?  

Katrin Hiss  Genau. Aber wie kann 
man die Masse erreichen? 
 
DCB (seufzt) Es wäre gelogen, wenn 
ich sagen würde, ich hätte die Antwort. 
Wenn man sagt: „Die Banken muss 
man angreifen“, dann fühlen sich un-
heimlich viele selber angegriffen, weil 
die haben ja ein Bankkonto. Es gibt ja 
niemanden, der kein Bankkonto hat. 
Wie viele Ersparnisse gibt es in der 
Schweiz? Das sind wahnsinnige Sum-
men. 

JB Aber wenn man das in Relation 
sieht …

DCB Es gibt in Italien mehr Privater-
sparnisse als staatliche Schulden. Die 
Italiener haben alle zusammen mehr 
Geld auf dem Konto als Italien Schul-
den hat. Verstehst Du? Das ist das Pro-
blem der Menschen. Du musst ein po-
litisches Kräfteverhältnis erreichen, 
damit andere Mehrheiten eine andere 
Politik bestimmen können. Das ist 
jetzt ein bisschen idealtypisch schön-
gemalt von mir, aber: Unten gibt’s ne 
Bewegung, die sagt: „So geht’s nicht 
weiter!“ Und daraus sollten sich politi-
sche Kräfte entwickeln. Und die sagen 
dann: „Stimmt, Folgendes schlagen 
wir vor …“ Das sind die Schritte der 
Reformen, die wir machen. Und nur so 
geht es. Das ist ein ganz langsamer 
Prozess. Das ist auch nervend. Und 
langweilig. Das will ich gar nicht be-
streiten. 

KH Aber dann doch die provokative 
Frage: Ist Reform der richtige Weg?

DCB Reform ist der einzige Weg. 

JB Puh. 

DCB Am Ende gibts Reformen. Revo-
lutionen gibt es in Gesellschaften, wo 
Reformen gescheitert sind. 

LM Das ist doch das Zentrale. Du 
hast angesprochen, dass wir nur die 
Eliten erreichen. Das Problem ist, dass 
es im Moment eine Reformbewegung 
ist. Aber sollte es in zwei, drei, fünf 
Jahren so weitergehen, könnte sich die 
Bewegung auch radikalisieren. Die 
Schweiz hat 60 Milliarden für die UBS 
hingeblättert, und im Jahr darauf wur-
den wieder Rekordboni ausgezahlt. Ein 
weiterer Vertrauensbruch! Da fragt 
man sich schon: Wollen wir überhaupt 
noch Reformen?

DCB Da bin ich skeptisch. Wenn 
eine Bewegung härter wird, verselbst-
ständigt sie sich. Dann wird sie zum 
Gegenteil von dem, was sie wollte. 
Das ist die Erfahrung von Studenten-
bewegung bis RAF. Und du siehst 
auch an den grossen Revolutionen, 
wie schwierig das ist. Stell dir mal 
vor, wir sind in Kairo. Wir haben ge-
rade im Europaparlament einer jun-
gen Frau, die auf dem Tahir-Platz mit 
zu Demonstrationen aufgerufen hat, 

den Sacharow-Preis verliehen. Die 
haben die Demonstrationen angefan-
gen – und bei der Wahl haben sie drei 
Prozent gekriegt. Und die Muslim-
brüder, die nur Trittbrettfahrer wa-
ren, die haben 40 Prozent. Und da 
bist du jetzt in Ägypten und fragst 
dich: Haben wir die ganze Scheisse 
für die gemacht? Das ist das unheim-
lich Komplizierte an solchen histori-
schen Prozessen. 

Wenn Du sagst: „Diese Bewegung 
wird sich radikalisieren, wenn ihr das 
nicht schafft mit Reformen“, dann wird 
sie in dem Moment, in dem sie sich ra-
dikalisiert, zu einer noch grösseren 
Minderheit. Und damit wird sie sich 
von dem Ziel der Veränderung noch 
weiter entfernen als jetzt, wo sie im-
merhin moralische Kraft ist. 

JB Aber damit setzt Du ja Radikali-
tät mit Gewaltbereitschaft gleich. Aber 
erst mal heisst das ja „an der Wurzel“. 
Radix. 

DCB  Radieschen. 

JB Ihr habt seit ‘68 versucht, das 
Ding ein bisschen zu reformieren, ein 
bisschen hier und da, ein bisschen 
Transaktionssteuer …

DCB  Die haben wir ja nicht mal … 
wenn wir die mal hätten!

JB  Eben, ihr habt die ja nicht mal. 

DCB Da wir schon in der Schweiz 
sind: Wenn wir das Bankgeheimnis 
knacken könnten! 

JB Das löst doch nichts! Wenn die 
Wirtschaft auf ewigem Wachstum ba-
siert!

DCB  Das Problem mit der Wachstums-
kritik ist doch, die Menschen denken 
genauso. Die Subprime-Kredite haben 
doch nur funktioniert, weil es so ein-
fach war in Amerika: Jeder will sein 
eigenes Häuschen haben. Unheimlich 
viele Leute, die über ihre Verhältnisse 
leben. Das sind ja nicht nur die Ban-
ken, dieses Immer-mehr-immer-mehr. 
Das ist ja die Mehrheit der Bevölke-
rung. Hier in Zürich, zu Weihnachten, 
das musst Du Dir mal anschauen, wie 
es hier aussieht!

JB  Aber das ist ein Wirtschaftssys-
tem, das nur so funktioniert. 

DCB Das ist die Triebstruktur der 
Menschen. 

JB Nein! 

DCB Im Moment. Keine objektive, 
genetische, aber im Moment leben die 
meisten Menschen so. 

KH Das ist eine Stärke der Occupy-
Bewegung, zumindest solange man 
campt, lebt man in so einer Gemein-
schaft …

LM … alternative Lebensformen …

KH … da sind diese Triebe gar nicht 
mehr wichtig …

DCB Genau. Das ist, was in diesen 
Bewegungen immer wieder kommt. 
Das Bedürfnis nach einer solidari-
schen Gemeinschaftserfahrung. Das 
ist faszinierend und richtig, ob 
Wohngemeinschaft oder besetzte 
Wohnungen, ob Occupy auf einem 
Platz. Alles, was Menschen, die mehr 
oder weniger jung sind, als Gegen-
modell zur privatisierten Lebens-
form unseres Systems formulieren. 
Das ist etwas, was ich toll finde. Jetzt 
ohne von oben herab zu sehen. Das 
ist es. 

LM „Weniger verdienen um besser 
zu leben“, hiess das damals.

DCB Das war mal, ja. 

LM Zurück zur Radikalität: der Kli-
maaspekt. Wir müssen unsere Lebens-
art ändern, und das Einzige, was wir 
hinkriegen, ist die Glühbirne zu ver-
bieten. Werden wir da unseren eigenen 
Ansprüchen zwangsläufig selber nicht 
gerecht, wenn wir immer nur ein Pfläs-
terchen draufkleben?

DCB Wenn wir nur das Pflaster schaf-
fen, hast Du recht. Das ist das Prob-
lem. Nur: Wie schaffst du, dass die 
Menschen weniger Energie verbrau-
chen, dass sie weniger Auto fahren? 
Wie schaffst du das?

LM Information, Bildung. Da kom-
men immer wieder die gleichen The-
men …

DCB Genau. Information, Bildung, 
andere Interessen formulieren. Und 
das nennt man dann Reform. 

LM / JB   (seufzen)

DCB  Um an die Wurzel zu kommen. 

JB Aber eine Reform ist für mich 
etwas, das in die gleiche Richtung 
geht. Aber jetzt ist es an der Zeit, den 
Karren wirklich zu stoppen! Und sich 
zusammenzusetzen und zu fragen, wie 
wir ein Zusammenleben organisieren, 
das nicht auf endlosem Wachstum ba-
siert. Da gibts für mich keine Reform, 
die das hinkriegen kann. 

DCB Das ist jetzt eine hochphiloso-
phische Debatte …  

(Im Hintergrund werden die Mitarbeiter 
des Theaters ungeduldig, Daniel Cohn-
Bendit müsste schon lange zum Sound-
check) 

Vielleicht machen wir die Diskussion 
mal hier im Theater. Weil das das 
Grundproblem ist. Es lässt sich leicht 
sagen: Man muss es an der Wurzel pa-
cken, man muss es kappen. Wer kappt?

LM Ja, und was kommt danach?

JB Ja, wir! 

DCB  Was heisst wir? Die Mehrheit 
der Menschheit wird Dir sagen: „Ich 
will nicht kappen!“ Dann kommst Du 
in autoritäre … 

JB Aber wenn Du Dir die Analysen 
anschaust, dass in vierzig Jahren aus 
die Maus ist!

DCB Das kannst Du denen erzählen. 
Das ist denen egal. 

JB Wenn Du ein Baby auf dem Arm 
hast? 

DCB Du hast recht! Das ist es ja. Das 
Problem ist nur: Wie kriegst Du die 
Leute dazu?

(Jetzt muss Daniel Cohn-Bendit wirklich 
zum Soundcheck.) 

Pilotversuch  
in Etikett-Produktion

von Ursula Timea Rossel
So lange habe ich mit und für Labels 
brotgearbeitet, dass ich mittlerweile 
vergessen habe, was ein Label sein 
soll, wozu gut vor allem, was es von 
der Marke unterscheidet und all das. 
Ich musste dies verdrängen. „Label“ 
ist natürlich ein Kapitalistenkonzept, 
das dazu dient, Einheitsbreipartikel 
aus dem Einheitsbrei hervorzuhe-
ben, um mehr als den Einheitspreis 
einzuheimsen. Jeder Hersteller lässt 
von einer Agentur, die ebenfalls ein 
Label ist, mehrere Labels für ein und 
dasselbe Produkt designen, um zu 
vertuschen, dass die sehr teuren La-
bels im Gegensatz zum einen exorbi-
tant teuren Label keinerlei gehobene 
Standards erfüllen. Es gibt eigentlich 
kaum noch käufliche Produkte ohne 
Label, sonst könnte man ja einfach 
das gewöhnliche Produkt kaufen, das 
nur sich selbst ist ohne Zusatzna-
men. Wer will sowas schon. Es wird 
Zeit, dieses intelligente System auch 
bei der priceless-Ware einzuführen, 
schliesslich wollen wir den phanta-
sielosen, aber findigen Kapitalisten 
nichts schenken. Wir schlagen sie mit 
ihrer eigenen Spatzenkanone: nichts 
schenken!

Ich führe ein Literaturlabel ein 
(der Jargon: einführen! Der Schlauch 
am Klistier!). Ich nenne es lieber 
„Etikett“ und führe es nicht ein, son-
dern extemporiere es. Es hängt am 
seidenen Faden und garantiert gar 
nichts: Es ist weder ökologisch noch 
tiergerecht noch sozialverträglich, es 
besteht aus nichts Reinem und nicht 

zu 100%, aber es ist Doppelcrème, 
es wurde so ziemlich irgendwo her-
gestellt, vielleicht ist es lang gereift 
oder auch nicht, kann allergen sein, 
ist gesundheitschädigend undsoim-
merweiterundweiter. Daraus leitet 
sich nur ab, dass es kein Etikett für 
Memmen ist.

Wie die Kapitalisten streiche ich 
„Mehrwert“ und „Zusatznutzen“ ganz 
allein ein (einstreichen!): Es ist mir 
nie gelungen, durch Rubriken Ord-
nung zu schaffen. Ich brauche ein 
Etikett, um auf einen Griff all die Eis-
bergstecknadelspitzen zu finden, die 
in den grösseren Zusammenhang des 
postmortal zu feiernden Oeuvres ge-
hören (Mehrwert). Und dann gibt es 
tatsächlich Leute, die glauben, jede 
schriftliche Äusserung sei ein Erleb-
nisbericht, oder Literatur überhaupt 
sei therapeutische Biographie„arbeit“. 
Sie glauben, alles, was ich schreibe, 
betreffe 1:1 meine Person (was gäbe 
es denn da zu erzählen?!). Ich kann 
also nicht einmal eine bunte Para-
noia oder eine gepflegte Edeldepres-
sion ausbreiten, ohne dass wenig spä-
ter die Martinshörner losheulen und 
die Feuerwehr meine Balkontür auf-
bricht. Das ist lächerlich! Selbstver-
ständlich bringe ich mich um. Aber 
doch nicht während der Arbeit (das 
tun nur Kapitalisten – ihre Arbeit 
ist ja auch nicht wichtig im Gegen-
satz zu meiner)! Ausserdem ist das 
ein Privatvergnügen, das ich der Welt 
bestimmt nicht unter die Nase rei-
be. Vielleicht hilft das Etikett gegen 

diesen Ich-mach-mir-solche-Sorgen-
Quatsch (Zusatznutzen).

Hin und wieder wird es mit der 
Abgrenzung schwierig werden. Aber 
politische Pamphlete, anders gearte-
te Paranoia- und/oder Ärgerattacken, 
Briefe, bearbeitete Photos, Fremdzi-
tate – Fetzen, die aufgrund ihrer Gat-
tung, Form, Unausgegorenheit oder 
Fremdurheberschaft nicht in mein 
opus proper gehören, also nicht a pri-
ori im literarischen Geist entstanden 
sind, die kriegen kein Etikett (denn 
mein Label soll wider seine markt-
wirtschaftliche Natur auch dem Kun-
den einen Mehrwert bieten!). Eben 
ein Pilotversuch, vielleicht hilft es 
auch nichts und dann können wir 
es wieder wegzaubern, die meisten 
Labels verschwinden schliesslich so 
schnell, wie sie dahergewuchert sind.

Es zeigt stilisiert eine antike öffent-
liche Toilette; oben links thront ein 
Liebespaar, unten rechts trifft sich 
eine politische Partei zur Debatte, 
dazwischen tummeln sich ein paar 
Eigenködler auf dem Donnerbalken; 
oben, zweiter von rechts: ein kriegs-
versehrter Einbackiger.
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Am 11. März befinden die Schwei-
zer Stimmberechtigten über die 
Volksinitiative „6 Wochen Ferien 
für alle“. Was in den meisten Unter-
nehmen heute erst Kadermitarbei-
ter geniessen, soll für alle Arbeit-
nehmer Standard werden. 

Das Begehren stösst weitherum auf 
Ablehnung. In Krisenzeiten, argu-
mentieren Bundesrat wie Arbeitge-
berverbände, sei es schlicht verant-
wortungslos, weniger arbeiten zu 
wollen. Im Gegenteil: Wir sollten 
froh sein, überhaupt noch Arbeit zu 
haben. Und uns darauf einstellen, 
bald für weniger Lohn mehr Wochen-
stunden zu leisten. Der Pharmakon-
zern Novartis macht’s vor: Wer als 
Angestellter kein Opfer bringen will 
für das Wohl der Firma und ihrer 
hochbezahlten Führung, muss damit 
rechnen, dass sein Job ins Ausland 
verschwindet.
 Zum Beispiel nach Asien. Dort wä-
ren sechs Wochen Ferien undenkbar. 
In China, Singapur, Korea, so kriegen 
wir im Wochentakt eingebläut, wird 
herzlich gelacht über Europa und sei-
ne sozialromantischen Gesamtar-
beitsverträge. Das fängt in der Schule 
an: Statt Trödelfreizeit und Kuschel-
natur fordern Tigermütter und Wolfs-
väter Drill und Überstunden. Nur 
wer die täglichen 24 Stunden klug 
verwertet, darf auf Erfolg und Karrie-
re hoffen.  
Europa will sich hier ein Beispiel 
nehmen. In Grossbritannien predigt 
die Regierung Cameron der krisenge-
plagten Bevölkerung die Rückbesin-
nung auf das Arbeitsethos der Nach-
kriegszeit: Nur Genügsamkeit und 
Leistung werden das zu „Austerity 

Britain“ geschrumpfte Empire wen-
dig und konkurrenzfähig halten. Wie 
sang einst Harald Juhnke?  „Wir brau-
chen nochmal eine Nachkriegszeit, 
einfach ohne Krieg davor.“
 Die Zeichen stehen auf Leistung. 
In weltweit wohl einzigartiger Selbst-
beherrschung dürfte sich das Schwei-
zer Stimmvolk deshalb selbst zusätz-
liche Ferien verweigern. Das ist 
schade. Gerade wenn man die Düster-
prognosen ernst nimmt. Sollten uns 
tatsächlich Verarmung und Abstieg 
drohen, dann wären sechs Wochen 
Ferien ein optimaler Vorbereitungs-
kurs auf eine Zukunft mit geringer 
Beschäftigung. Sechs Ferienwochen 
sind eine Trainingseinheit für den 
konjunkturell erzwungenen Müssig-
gang. 
 Geübt werden muss unter anderem 
die Nahrungsbeschaffung. In knap-
pen und dreckigen Zeiten steht am 
besten da, wer sein eigenes Gemüse 
ziehen kann. Die Ferien sollten grün 
werden. Das geht ganz ohne Schre-
bergarten: Zucchini auf dem Fenster-
brett, Stachelbeeren auf der Dachter-
rasse, Wasserkefir im Einweckglas 
und, wer weiss, Frühlingskartoffeln 
auf einer schattigen Ecke der Josefs-
wiese. Es heisst bereit sein für die 
nächste Anbauschlacht. Wenn die 
Findusplätzli nur noch mit harten 
Goldvreneli bezahlt werden können 
und den Hors-Sol-Camioneuren der 
Sprit ausgegangen ist, ernten wir den 
eigenen Krautstiel. Durchstreifen 
den Sihlwald auf der Suche nach den 
Pilzen, deren Namen und Merkmale 
wir in den Ferien auswendig gelernt 
haben. Wir bestehen ohne Migros 
und ohne amtlichen Pilzkontrolleur. 
Und wer das Getreide im Griff hat, 

kann sich in den nächsten Ferien der 
Hochjagd widmen. 
 Eine weitere Trainingsdisziplin ist 
die Langsamkeit. Wer nicht in Ent-
wöhnungskrämpfe verfallen will, 
wenn die Handynetze flach fallen, 
der Twitteraccount streikt, der Blick 
am Abend eingestellt wird und die  
S-Bahn im Sackbahnhof verrostet, 
der sollte schon vor dem Ernstfall 
Ruhe in Geist und Bewegung brin-
gen. Lange Fussmärsche dürften eine 
Ahnung vom neu angebrachten Tem-
po vermitteln. Vom Tösstal ins Frei-
amt und von Albisrieden in die 
Franche-Comté: Wer gut zu Fuss ist, 
wird nicht abgehängt. Die sechs Feri-
enwochen sollen Wanderwochen sein. 
Nur wo du zu Fuss warst, warst du 
wirklich, notierte sich schon Goethe. 
 Schliesslich sollte sich im Nieder-
gangstraining auch unser ziemlich 
pathologisches Distanzbedürfnis 
korrigieren lassen. Die heranbran-
denden harten Zeiten werden uns 
aus der Komfortzone und hinaus in 
den Wind zerren. Dort stehen wir 
dann dicht gedrängt und sollten uns 
vertragen. Wir sind, aller Überbevöl-
kerung und Wohnungsnot zum Trotz, 
wenig geübt im Umgang mit unseren 
Mitmenschen, zu fixiert auf Privat-
sphäre, nicht bereit für Enge und 
Schmutz. In den Ferien sollten wir 
die Nähe zu Fremden suchen: In der 
gemischten Seesauna nach Feier-
abend, in der Sammlung des Kunst-
hauses am verregneten Sonntag-
Nachmittag, im Neumarkt-Foyer 
nach der Premiere. Reibung macht 
uns stark.  

Ferien trotz Krise
von David HesseOCCUPY 

COHN-BENDIT 
Katrin Hiss, Laurent Moeri und Jannik Böhm von Occupy Zürich  

im Gespräch mit Daniel Cohn-Bendit

BUSINESS

TIP

Das Etikett (mangels Agentur)  
sieht so aus
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Guy Krneta: Georges Bindschedler, 
warum steigen Sie auf ein solches Kon-
strukt ein?

Georges Bindschedler: Ich fin-
de den Grundsatz richtig: Es muss 
möglichst viele Tägerschaften ge-
ben, um möglichst viele voneinan-
der unabhängige Medien zu erhal-
ten. Wenn alles in einem Topf ist, 
kommt am Schluss alles aus der 
gleichen Quelle. Da habe ich die 
gleiche Meinung wie Herr Tetta-
manti.

Aber warum baut man ein Medien-
konstrukt um einen einzelnen Chef-
redaktor herum? Jeder ökonomische 
Verstand sagt doch: Stopp! Das kann 
nicht gut gehen, wenn ein Chefredaktor 
die Basler Bevölkerung beschimpft und 
vergrault, ausgenommen die Anhänger 
der SVP. Das kann doch nicht das Ziel 
einer regionalen Zeitung sein.

Ich muss Ihnen ganz ehrlich sa-
gen: Ich habe die Basler Geschich-
te so genau nicht verfolgt. Ich bin 
da wahrscheinlich viel weniger im 
Bild als Sie. Ich kenne das nur so 
ein bisschen aus den Medien und 
so stark hat es mich eigentlich 
nicht interessiert, damals. Es hat 
mich erst jetzt ein bisschen mehr 
zu interessieren begonnen, als Herr 
Tettamanti dieses Projekt auf die 
Beine zu stellen begann und plötz-
lich mit der Idee einer Übernahme 
oder Wiederübernahme der Basler 
Zeitung kam. Ich weiss auch nicht 
mehr, wie das gegangen ist mit die-
ser Chefredaktorenwahl. Das wis-
sen Sie viel besser.

Und wo soll das jetzt hingehen? Was 
ist das Ziel?

Zuerst einmal muss diese BaZ 
gesunden.

Was heisst das?
Man hat ja Probleme im indus-

triellen Teil, in den Druckereien. 
Die muss man lösen.

Wie löst man die?
Das weiss ich nicht. Das müssen 

Sie Filippo Leutenegger fragen.

Filippo Leutenegger ist also für die 
Druckereien zuständig?

Auch, ja. Für die ganze Basler-
Zeitung-Gruppe. Ich bin nur auf die-
ser Holding-Stufe aktiv, welche die 
Beteiligung hält. Mehr nicht. Und 
da habe ich nur indirekt Einfluss 
und Kenntnis von dem, was passiert 
in der Basler Zeitung, eben über die 
Funktion von Filippo Leutenegger.

Aber Sie haben Geld investiert in die-
ses Projekt. Und Sie wollen, nehme ich 
an, keine Verluste machen.

Nein, schon nicht.
 

Wie kann man denn Gewinne machen?
Gewinne machen kann man, in-

dem man die ganze Unternehmung 
wieder auf gesunde Beine stellt. 
Und dann kann sie durchaus wieder 
rentieren. Man sagt ja, dass sich die 
Zeitung selber trage. Oder dass sie 
sogar rentiere. Was nicht rentiere, 
seien die Druckerei-Bereiche. Das 
kann ich heute nicht beurteilen. Ich 
habe im Moment zu wenig Informa-
tionen dazu.

Die Zeitung verliert dauernd Abon-
nenten. Die Aussicht, mit dieser Chef-
redaktion wieder mehr Abonnenten zu 
bekommen, besteht eigentlich nicht. 
Absehbar ist, dass die Zeitung herun-
tergefahren wird auf vielleicht 50 000 
Abonnenten. Was ist der Sinn davon?

Immerhin 50 000. Das ist doch 
schon was.

Bevor Blocher sie gekauft hatte, hatte 
sie 80 000.

Vielleicht kommen die Leser ja 
zurück.

Warum sollen sie zurückkommen?
Weil sie sehen, dass es wieder 

stabil ist. Dass guter Journalismus 
geboten wird.

Es sind vor allem gute Journalisten ge-
gangen. Und es gibt kaum Anzeichen 
dafür, dass gute Journalisten kommen. 
Warum sollen sie kommen? Wer begibt 
sich schon freiwillig in diese Geisel-
haft?

Da bin ich wahrscheinlich nicht 
der richtige Gesprächspartner für 
Sie. Weil ich kenne das viel zu we-
nig. Ich kann Ihnen weder Recht 
noch Unrecht geben.

Aus meiner Wahrnehmung sieht es so aus: 
Bereits zum dritten Mal wird nun eine 
neue Besitzerstruktur installiert. Doch 
am Wesentlichen, an Christoph Blochers 
Besetzung mit Markus Somm als Chef-
redaktor, ändert sich nichts. Der Verdacht 
bestand von Anfang an, dass der gleiche 
Prozess abläuft wie bei der „Weltwoche“. 
Dass der Chefredaktor eines Tages diese 
Zeitung besitzt, natürlich mit entspre-
chenden Vertragsklauseln. Ein früherer 
„Weltwoche“-Journalist sagte mir: „Du 
musst dir vorstellen, Köppel ist mit bei-
den Händen ans Steuer gekettet.“ Gab es 
Überlegungen, auch die „Weltwoche“ zur 
Holding dazuzunehmen?

Martin Wagner, Wirtschaftsanwalt 
bei den „Basler Zeitung Medien 
(BZM)“, fungierte als Türöffner. Wie 
bereits einige Jahre früher, als er den 
„Jean Frey Verlag“ via „Swissfirst“-
Banker Thomas Matter einer rechts-
liberalen Investorengruppe zuspiel-
te, holte er auch diesmal den Tessiner 
Financier Tito Tettamanti an Bord. 
Nach eigenem Bekunden kannte 
Wagner die Kaufstruktur noch nicht, 
als er den Konzern der NZZ vor der 
Nase wegschnappte: für einen Kauf-
preis von 70 Mio. Franken inkl. 100 
Mio. Schulden. Das Darlehen, wel-
ches ihm Tettamanti gab, war durch 
Christoph Blochers Garantien ge-
deckt. Wagner plante den Umbau der 
BZM in einen multimedialen Spiel- 
und Unterhaltungskonzern unter 
dem Dach seiner Casinogesellschaft 
„Escor“. 

Doch Blocher machte ihm einen 
Strich durch die Rechnung. Über ein 
angebliches Beratermandat sicherte 
er sich direkten Einfluss im opera-
tiven Geschäft. Gegen den Willen 
Wagners – welcher bereits Verträge 
unterzeichnet hatte mit den beiden 
Chefredaktoren Urs Buess und Jürg 
Lehmann (Sommarugas Schwager, 
wie die „Weltwoche“ süffisant an-
merkte) – installierte Blocher an 
deren Stelle seinen Biografen Mar-
kus Somm. Als Wagner zu wanken 
begann und sich Widerstand in der 
Basler Bevölkerung und der Redak-
tion regte, wurden die bisherigen 
Scheinbesitzer Wagner/Tettamanti 
durch den Strohmann Moritz Suter 
ersetzt. 

Ein Jahr lang mimte Suter den 
unternehmungslustigen Patriarchen, 
als Gegengeschäft für eine 3-Millio-
nen-Beteiligung Blochers an Suters 
„Hello“-Fluggesellschaft. Doch die 
Hände waren ihm gebunden. Und 
als Suter den demagogischen Chefre-
daktor Markus Somm loswerden und 
Blochers Garantien ersetzen wollte, 
ging es ihm an den Kragen. Es ge-
lang ihm gerade noch, das vertrackte 
blochersche Finanzkonstrukt aus-
zuplaudern, ehe der zurückgekehrte 
Tito Tettamanti der Öffentlichkeit 
die nächste Holding präsentierte. 

Dieses Mal handelte es sich – 
zynischerweise unter dem Namen 

„MedienVielfalt Holding“ – um 
ein Dach, das verschiedene anti-
„mainstreamige“ Medien unter sich 
vereinen sollte. Das Aktionariat ist 
ein Sammelbecken an „radikal-li-
beralen“ Investoren mit Sendungs-
bewusstsein, von Tito Tettamanti 
über das Ehepaar Ospel, Blochers 
Theorie-Vorkoster Robert Nef bis 
zu „Club-am-Rennweg“-Betreiber 
Thomas Matter. Gegenüber frühe-
ren Konstruktionen hat die jetzige 
den Vorteil, dass die angeblichen Ei-
gentümer kaum mehr mit Basel ver-
bunden sind und kein persönliches 
Risiko eingehen: Blocher kommt für 
sämtliche Verluste auf. Zweitgrösster 
Aktionär neben Tettamanti ist mit 
12.5 Prozent am Kapital (rund 5 Mio. 
Franken) der Berner Anwalt Geor-
ges Bindschedler: Schwiegersohn 
des Immobilienhändlers, Bankiers 
und Chef des einstigen Medienun-
ternehmers „Espace Media Groupe“ 
Charles von Graffenried. 

Bis vor zehn Jahren war Bind-
schedler Delegierter des Verwal-
tungsrates der Von Graffenried 
Holding AG Bern und kontrollierte 
u.a. die „Berner Zeitung“ und den 
„Bund“. Aus persönlichen Grün-
den – er hatte, wie er der „NZZ 
am Sonntag“ sagte, „genug von der 
Prinz-Charles-Rolle“ – zog er sich 
aus dem Unternehmen zurück. Heu-
te ist Bindschedler Delegierter des 
Verwaltungsrates der Merz+Benteli 
AG in Niederwangen/Bern, eine 
Firma, die Dicht- und Klebstoffe 
herstellt. 

Ausserdem ist er Schulratsprä-
sident der Berner Fachhochschule 
und Verwaltungsrat der BKW sowie 
weiterer Firmen, an denen er zum 
Teil finanziell beteiligt ist. Er un-
terstützt die Zeitschrift „Schweizer 
Monat“, für die er auch als Autor in 
Erscheinung tritt. Der Schriftsteller 
und „Rettet-Basel!“-Mitinitiant Guy 
Krneta traf Bindschedler kurz vor 
Weihnachten. Er wollte erfahren, 
warum sich der wirtschaftsliberale 
Berner Anwalt vor Blochers Karren 
spannen lässt, dessen Zielrichtung 
Tettamanti unmissverständlich for-
muliert hat: „Weil die BaZ ein Mittel 
sein kann, unsere Konzepte bekann-
ter zu machen.“

BLOCHERS 
MEDIENDACH

Dazu kann ich  
eigentlich 

gar nichts sagen
Der Schriftsteller und „Rettet-Basel!“-Mitinitiant  
Guy Krneta im Gespräch mit  
BaZ-Investor Georges Bindschedler 

Nein, diese Überlegungen gab es 
nicht. Köppel scheint gut zu funk-
tionieren mit seiner „Weltwoche“. 
Die scheint auch zu rentieren.

Aber können Sie sich vorstellen, dass 
Markus Somm als Chefredaktor zur 
Disposition gestellt wird?

Ich glaube, wenn man so etwas 
macht, kann man nicht mit dem 
Zweihänder gehen und sagen: Jetzt 
brechen wir als erstes die Spitze ab. 
Das wäre eine denkbar schlechte Vo-
raussetzung, um ein Unternehmen 
zu gesunden. Es sei denn, man habe 
schon eine Führungsriege in der 
Hand, die man installieren könnte. 
Aber auch dann wäre es wahrschein-
lich keine gute Voraussetzung. Ich 
würde auf jeden Fall, wenn ich eine 
Unternehmung kaufe, die Unterneh-
mung erst einmal mit dem bestehen-
den Führungspersonal kaufen und 
dann versuchen die Unternehmung 
mit den Leuten, die da arbeiten, auf 
gesunde Beine zu stellen.

Tettamanti hat doch die bestehende 
Situation bereits geschaffen. Die BaZ 
hat ein enormes Vertrauensproblem.

Ja, aber wir probieren. Sie müs-
sen uns ein bisschen Zeit lassen.

Warum sollen wir Zeit lassen? Es ist 
das Gleiche in Grün, zum dritten Mal. 
Diese Zeitung wurde übernommen, um 
national Einfluss zu nehmen und um 
im Zusammenspiel mit anderen Medi-
en SVP-Inhalte national aufzubauen.

Aber das tun Sie jetzt so ein 
bisschen insinuieren. Das ist über-
haupt nicht unsere Absicht. Es ist 
auch nicht durch Fakten belegt, 
Ihre Interpretation.

Es zeigt sich in der Ausrichtung der 
Zeitung. Das ist das eine. Das ande-
re ist: Christoph Blocher verliert nicht 
Millionen, ohne etwas dafür zu be-
kommen.

Er hat etwas bekommen: Er 
konnte aussteigen.

Christoph Blocher ist nicht ausgestie-
gen.

Doch.

Er hat die Garantien übernommen.
Also, er leistet diese Garantie. 

Aber er konnte aussteigen. Er trägt 
die Verantwortung nicht mehr.

Worauf bezieht sich die Garantie? Aufs 
Ganze oder nur auf die Druckereien?

Nein, aufs gesamte Unterneh-
men. Die Garantie ersetzt die „Due 
Dilligence“, die man nicht hat ma-
chen können. Es kauft ja niemand 
eine Firma, ohne dass er sie zuvor 
angeschaut hat. Tettamanti schon 
gar nicht. Nur diese Garantie hat 
überhaupt ermöglicht, dass Herr 
Blocher verkaufen konnte.

Er wird Millionen abschreiben müssen.
Es ist zu früh zu sagen, wie viel 

ihn das letztlich kosten wird.

Das macht er nicht ohne Auflagen.
Doch. Er war froh aussteigen zu 

können. Er musste auf einmal pres-
sieren. Hätte er zugewartet, hätte 
er Moritz Suter ersetzen müssen. 
Aber durch wen? Das hätte er wahr-
scheinlich selbst nicht gewusst. Es 
wäre wahrscheinlich auch nicht so 
einfach, könnte ich mir vorstellen.

Es gab ja gar keine freie Position. Su-
ter war ein Scheinunternehmer.

Er hätte jemanden suchen müs-
sen. Entweder jemanden suchen 
oder  verkaufen. Und schauen, dass 
ein neuer Besen alles besser macht.

Und warum ersetzt man jetzt den 
Chefredaktor nicht?

 Dann würden wir ja dassel-
be machen wie das, was Sie Herrn 

Blocher vorwerfen: Dass er einfach 
von oben einen Chefredaktor einge-
setzt hat. Und dann hätten wir den 
Fehler gleich wieder gemacht.

Interessant ist ja der Wechsel der 
Strohmänner, erst Martin Wagner, 
dann Moritz Suter. Die haben sich bei-
de nicht aus politischen Gründen mit 
Blocher überworfen. Die Differenzen 
gab es, weil sich Blocher direkt ins Ta-
gesgeschäft einmischte.

Ich kann nicht spekulieren über 
das, was in der Vergangenheit pas-
siert ist. Jetzt geht es darum, die 
BaZ wieder auf überlebensfähige 
Beine zu stellen. Die industriellen 
Probleme muss man lösen. Und 
dann muss man vor allem Ruhe 
reinbringen.

Ruhe bringt man rein, indem man Ver-
trauen schafft.

Ja, das kann kommen, dieses 
Vertrauen.

Wodurch?
Dadurch, dass wir eine gute 

Führung haben.

Wer ist die Führung?
Filippo Leutenegger.

Der erledigt einen Auftrag. Wenn er 
auf Telebasel gefragt wird, wie das 
genau funktioniere mit Blochers Ga-
rantien, antwortet er, das müsse man 
Herrn Tettamanti fragen. Er habe nur 
den Auftrag zu sanieren. So einer ist 
doch keine Vertrauensperson.

Wieso nicht?

Moritz Suter hat ein Jahr lang er-
zählt, er sei Eigentümer, bis er demas-
kiert wurde. Und Leutenegger ist jetzt 
nur noch Angestellter. Einer, der einen 
Auftrag hat, nämlich die Druckereien 
zu lösen von der Zeitung. Die Ausrich-
tung der Zeitung aber ist das Problem. 
Neben den Entlassungen im Druckbe-
reich natürlich, die nun wohl folgen 
werden.

Warum ist denn die Ausrich-
tung dieser Zeitung so ein Riesen-
problem?

Weil sie eine bestimmte politische 
Funktion hat. Es handelt sich nicht um 
eine breite Trägerschaft, die um eine 
gewisse Pluralität nicht herumkommt, 
wie beispielsweise bei der NZZ, die 
auch eine bestimmte Ausrichtung hat. 
Hier wird eine Zeitung um den von 
Christoph Blocher persönlich platzier-
ten Markus Somm herumgebaut.

Das sagt doch noch nichts aus 
über die Qualitäten von Markus 
Somm.

Ich höre von seinen „Qualitäten“ als 
Chef – von etlichen Redaktoren, die 
deswegen gekündigt haben. Ich erken-
ne das Themensetting seiner Zeitung. 
Ich lese seine Beiträge. Ich habe kein 
Problem damit, Kommentare zu lesen, 
die Dinge anders beurteilen als ich. 
Wenn ich dabei etwas Neues erfahre 
oder mir ein anderer Blick aufgemacht 
wird. Somms Provokationen bestehen 
aber hauptsächlich daraus, dass er mit 
grossem Furor sachlich falsche Dinge 
behauptet. Das trägt nicht zu einer De-
batte bei.

Ich höre zu.

Sie haben die Basler Zeitung in letzter 
Zeit nicht gelesen?

Nein. Nicht regelmässig. Dar-
um kann ich es auch nicht beurtei-
len. Ich nehme es einfach mal zur 
Kenntnis.

Was ist denn Ihre Kritik an den „an-
deren“ Medien? Tettamanti redet von 
Mainstream. Ist das auch Ihr Ein-
druck?

Ja, das ist auch mein Eindruck. 
Die Bundesratswahl ist für mich 
ein ganz extremes Beispiel. Warum 

springen diese Medien alle auf die-
se Bundesratswahlen auf?

Markus Somm hat die Wahl ja auch 
gebracht. 

Mal unabhängig von einer Bas-
ler Zeitung: Wohin man schaut, 
überall diese Bundesratswahlen. 
Parallel dazu geistert eine Reform 
des Gesundheitswesens herum. 
Keine Zeitung hat mir bisher er-
klärt, was „Managed Care“ genau 
ist. Ich weiss es bis heute nicht. Das 
wäre doch die viel wichtigere Frage 
als die Bundesratswahlen.

Da bin ich Ihrer Meinung. Aber das 
findet in der Basler Zeitung nicht 
statt. Markus Somm ist auf seine Sicht 
der Dinge fixiert, auf den phobischen 
Blick der SVP: Da gibt es „uns“ und 
„die anderen“. Und dieses Schema 
wird nun auch auf die Medien über-
tragen. Auch hier gibt es plötzlich nur 
noch uns und die anderen.

Ich will das nicht kommentie-
ren. Ich halte einfach fest, dass in 
diesen Medien nicht alles zum bes-
ten steht. Und dass es da so einen 
Mainstream gibt. Der wird natür-
lich gefördert, je zentraler diese 
Dinge sind. Auch wenn Sie ver-
schiedene Produkte haben in ei-
nem Tamedia-Konzern oder sonst 
wo. Die haben gemeinsame News-
rooms. Alle gehen an den gleichen 
Ort ihre News holen.

Das Hauptproblem ist, dass wir nur 
noch eine einzige Depeschenagentur 
haben.

Ja, das ist sicher ein Problem.

Das ist nicht zu lösen durch eine rechte 
Tageszeitung.

Das ist zu lösen, in dem man 
möglichst viele Medien und Träger-
schaften von Medien hat. Anstatt 
nur noch Konzentration haben, nur 
noch ein Unternehmen. Sei es ein 
staatliches Unternehmen wie die 
SRG, sei es sonst etwas. Dann ha-
ben wir das nicht.

Sie sind ja nicht zum ersten Mal an 
einem Medienunternehmen beteiligt. 
Wie beurteilen Sie die Entwicklung der 
„Berner Zeitung“ oder des „Bund“?

Was soll ich dazu sagen? Eigent-
lich würde ich am liebsten nichts 
sagen. Weil ich lange dabei war. 
Und ich bin vor dem Verkauf aus-
getreten. Es ist nicht meine Aufga-
be da noch zu kommentieren. Das 
wäre nicht richtig.

Hätten Sie denn eine Chance gesehen, 
dass die „Espace Media Groupe“ un-
abhängig hätte weiterexistieren kön-
nen?

Das kann ich nicht beantworten.

In einem Interview kurz nach dem Ver-
kauf sagte Ihr Schwager, der Fotograf 
Michael von Graffenried, man könne 
froh sein, wenn es in der Schweiz dereinst 
noch zwei Medienunternehmen gebe.

Vielleicht sind wir eines Tages 
so weit. Aber wir sollten verhin-
dern, dass es so weit kommt. Es 
wäre schade für den politischen 
Diskurs. Vielleicht geht es in die-
se Richtung. Aber vielleicht gibt es 
auch eine andere Entwicklung, die 
wir heute noch gar nicht abschät-
zen können. Das Internet macht 
viele Möglichkeiten auf.

Zur neuen Holding gehört das Projekt 
„Les Observateurs“ von Uli Windisch. 
Worum geht es da?

Das ist ein Experiment. Das 
könnte etwas Interessantes sein. 
Das erklärte Ziel von Professor 
Windisch ist ja etwas zu machen, 
das vorher nicht in Papierform 
existiert hat, sondern das direkt 
auf dem Internet aufbaut. Wie bei-
spielsweise die „Huffington Post“, 
die kürzlich verkauft wurde.

Wie wird „Les Observateurs“ finan-
ziert?

Eben, das finanzieren wir jetzt, 
zum Teil. Und dann schauen wir 
weiter.

Es heisst, dass Christoph Blocher auch 
hinter diesem Projekt steht.

Nein, er steht nicht dahinter.

Wie kam es zur Holding?
Die Holding-Idee ist eine Idee, 

die Tettamanti schon länger hat-
te. Und die dann ein bisschen be-
schleunigt wurde durch die Er-
eignisse rund um die BaZ. Darum 
musste man sie relativ rasch ver-
wirklichen. Das Projekt von Herrn 
Windisch kenne ich seit Sommer. 
Schon im Sommer hat mich Herr 
Windisch einmal angeschrieben 
und mir ein erstes Papier geschickt. 
Herr Windisch hat es, glaube ich, 
ebenfalls im Verlauf des Sommers 
Herrn Tettamanti präsentiert.

Und wie hängt das alles mit dem Ver-
ein Zivilgesellschaft zusammen?

Gar nicht. Der Verein Zivilge-
sellschaft ist eine Vereinigung, die 
Herr Tettamanti ins Leben gerufen 
hat. Und auch sehr stark unter-
stützt hat. Die ist eigentlich nichts 
anderes als ein Diskussionszirkel. 
Die Mitglieder kommen alle zwei 
Jahre zusammen, hören gemein-
sam Vorträge, diskutieren Frage-
stellungen.

Sie kennen sich von daher?
Das sind natürlich Leute, die 

sich kennen. Und ich kenne Herrn 
Tettamanti von da, ja. Und vom 
„Schweizer Monat“. Wobei ich sa-
gen muss, wir sind uns nicht sehr 
nahe. Das ist ein breites Sammel-
surium von Leuten, das hier zu-
sammenkommt. Es ist über die 
ganze Schweiz verteilt. Jeder hat 
einen etwas anderen Bezug dazu. 
Viel mehr kann ich dazu eigentlich 
gar nicht sagen. Ich würde gerne in 
ein paar Monaten noch mal mit Ih-
nen darüber diskutieren. Vielleicht 
haben wir dann mehr Fleisch am 
Knochen.

Georges Bindschedler
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Auf den ersten Blick ist die Schweiz 
in Sachen Verbrechen tiefe, friedliche 
Provinz. Das war früher anders. Bei-
spielsweise waren Schweizer Söldner 
derart berüchtigte Vergewaltiger, dass 
nach der Schlacht von Marignano  
die italienischen Ärzte gefallenen 
Schweizern den Bauchspeck weg-
schnitten – um ihn teuer als Potenz-
mittel zu verkaufen: als sogenannter 
„Schweizerspeck“. Und noch Fried-
rich Schiller nannte Graubünden das 
„Athen der Diebe“.

Von dieser Wildheit ist wenig üb-
rig. Das zeigt, wie wenig Kriminalität 
es braucht, um Bevölkerung und Be-
hörden dieses Landes in Aufregung 
zu versetzen.

Seit letztem Herbst etwa macht die 
kriminelle Energie von tunesischen 
Asylbewerbern Schlagzeilen. Dabei ge-
nügte schon ein wenig Kampfgeist. 
Diese hätten – wie Lagerleiter kriti-
sierten – „keine Demut, keinen An-
stand und keinen Respekt“. Die Tune-
sier schockierten Polizei, Politik und 
Presse mit Alkoholkonsum, Reuelosig-
keit und aktiver Kleinkriminalität. In 
der Zeitung las man, junge Tunesier 
würden sich „wie Mähdrescher“ durch 
Supermärkte stehlen.

Damit erfüllten die Tunesier spät, 
aber doch die Träume rechtsbürgerli-
cher Kreise, die schon bei Anbruch 
der arabischen Revolution im Früh-
ling 2011 eine „Schwemme“, eine 
„Flut“, eine „Invasion“ von zehntau-
senden Nordafrikanern vorhersahen. 
Damals brachen gerade die ersten 
Aufstände in den arabischen Strassen 
los. Nach Jahrzehnten der Diktatur 
versammelten sich Tunesier, Ägypter, 
Libyer und forderten unter Lebens-
gefahr Freiheit, Marktwirtschaft, 
Menschenrechte und Demokratie. 
Die Reaktion von FDP, SVP und ih-
res inoffiziellen Parteiblatts „Die 
Weltwoche“ bestand in der Schlagzei-
le: „Macht die Grenzen dicht!“

Trotzdem ist unter dem Strich die 
Bilanz enttäuschend: Bis jetzt kamen 
nur 2 500 junge Tunesier. Ein paar 
hundert Ladendiebstähle, Anzeigen 
wegen Schwarzfahrens und tausende 
Brüche des Rauchverbots folgten.

Diese Aktivitäten genügten, um 
ihre Vorgänger, die autorasenden Ex- 
Jugoslawen, als Schurke Nummer 1 
abzulösen. So wie diese die Lederja-
cken tragenden Tamilen und diese die 
messerschwingenden Italiener abge-
löst hatten. Doch all das beeindruckt 
letztlich nur Journalisten, Parlamen-
tarier und Grossmütter. Die Schweiz 
bleibt in Sachen Kriminalität Provinz.

Ein Import-
land für  
Tabubrüche

 
Genie und Kriminalität haben auffällige 
Gemeinsamkeiten. Dies entdeckte, laut 
„NZZ-Folio“, der japanische Evoluti-
onsbiologe Santoshi Kanazawa in der 
Studie „Die Kriminalität-Genialität-

Connection“ nach der Auswertung 
von 280 Wissenschaftlerbiografien. So 
stimmt das Alter bei Abfassung bahn-
brechender wissenschaftlicher Publi-
kationen fast exakt mit dem Alter bei 
der Verurteilung von Kriminellen 
überein. Kanazawas Erklärung ist, ty-
pisch für Evolutionsforscher, halb 
platt, halb romantisch. Kriminalität 
und Genialität sind Ausdruck „des im 
Männergehirn programmierten Wun-
sches, Frauen zu beeindrucken“. Sein 
Beweis: Nach der Heirat lässt der 
Drang von Wissenschaftlern wie von 
Kriminellen nach grossen Würfen 
spürbar nach – aus Kernphysikern, 
Mikrobiologen und Bankräubern wer-
den Familienmenschen.

Das Geschäft von erfolgreichen 
Forschern ist dabei im Kern dasselbe 
wie jenes aller Verbrecher: der Bruch 
von Konventionen. Nur: Welche Brü-
che sind erfolgreich, welche nicht? 
Das Problem der Innovationsfor-
schung besteht darin, dass die Ent-
wicklungsmethoden für brillante Ide-
en zwar kategorisierbar sind – aber 
nur im Nachhinein: Die meisten Stu-
dien dazu, von „99 revolutionäre Wirt-
schaftsideen“ bis „Innovationsma-
nagement und Innovationscontrolling 
in der Pharmabranche“, sind die Ana-
lyse vergangener Einfälle. Über die 
zukünftigen besagen sie nichts.

Wie also erneuert sich die Schweiz?

Diebe? 
Dilettanten!

 
Sicher gesagt werden kann nur, dass 
die Schweiz – seit Beginn der Euro-
krise mehr denn je das Villenviertel 
Europas – ohne Immigranten nicht 
das innovationsfreudigste Land ist. 
Punkto Wissenschaft wie Verbrechen 
ist sie mehr und mehr auf Importe 
angewiesen. Der Anteil von erfolgs-
hungrigen, verhafteten Ausländern 
ist gleich wie der von erfolgshungri-
gen, ausländischen Forschern in 
Schweizer Universitäten und Phar-
mafirmen: rund fünfzig bis sechzig 
Prozent. Immer weniger Nobelpreis-
träger sind Schweizer. Ohne Deut-
sche, Angelsachsen und Asiaten wä-
ren die Labors so gut wie tot. Und 
was die Kriminalität betrifft – hier 
ein entmutigendes Interview aus der 
„Weltwoche“ mit dem Juwelier René 
Beyer, der in siebter Generation eine 
Bijouterie an der Zürcher Bahnhofst-
rasse führt:

Beyer: „Gäbe es einen Lehrgang für 
diplomierte Einbrecher, würden die 
meisten Prüflinge heute durchfallen. 
Ehemaliges Know-how ist plumper 
Brutalität gewichen. Man kann grund-
sätzlich sagen, dass immer mehr Dilet-
tanten am Werk sind. Originalität,  
logistischer Ehrgeiz, Einfallsreichtum? 
Das kann man heute vergessen.“

Interviewer: „Sie plädieren für 
mehr Raffinesse innerhalb des Be-
rufsstandes Dieb?“

Beyer: „Ich stelle einfach fest: In 
Haifa seilen sich Räuber aus einer 

hundert Meter hohen Kuppel ab, um 
jene Laser- und Infrarotschranken zu 
umgehen, die das Diebesgut schüt-
zen. In Frankreich graben Diebe in 
tagelanger Arbeit Tunnels, die direkt 
in den Safe eines Juweliers führen – 
der exakt am Valentinstag geknackt 
wird. In Italien legen Diebe aufwen-
dig gefertigte Rekonstruktionen in 
die Vitrinen zurück, sodass der Dieb-
stahl erst Wochen später bemerkt 
wird. Das sind zwar nur Einzelfälle – 
aber immerhin. Und hierzulande? 
Bankomaten werden mit Lastwagen 
und Stahlseilen aus der Wand geris-
sen, Überfälle in Rammbockmanier 
durchgeführt.“

So weit Beyers trauriges Urteil. 
Was daran erstaunt, ist, dass er in sei-
ne Kritik ausgerechnet die einzigen 
zwei Verbrechensformen einbezieht, 
die in Schweizer Kriminalgeschichte 
des 21. Jahrhunderts echte Neuerun-
gen darstellten.

Zwei neue 
kriminelle 
Ideen

 
Am 14. Oktober 2001, nachts um 5 
Uhr 35, rammte eine rückwärts fah-
rende Limousine die mit einem Roll-
laden gesicherte Eingangstür der  
Bijouterie Les Ambassadeurs an der 
Bahnhofstrasse 64, Zürich. Zwei 
Männer sprangen heraus, schlugen 
die Vitrinen mit Hämmern kaputt 
und rafften Uhren und Schmuck zu-
sammen. Zwei Minuten später flüch-
teten sie auf den Rücksitzen der Mo-
torräder zweier Komplizen.

Es war eine zuvor unbekannte Me-
thode. Aber sie setzte sich durch. Auf 
den ersten Überfall folgten seither 
hunderte ähnliche. Die Bijouterie 
Beyer war in der Nacht zum 25. April 
2002 an der Reihe: Ein schwarzer 
BMW knallte fünfmal nacheinander 
in das Panzerglas, das zwar nicht zer-
brach, aber in den Laden gedrückt 
wurde. Die Täter flüchteten mit 25 
Luxusuhren im vergleichsweise be-
scheidenen Wert von 40 000 Franken 
und schrammten dabei mit dem 
schwer beschädigten Tatfahrzeug ei-
nen korrekt entgegenkommenden Wa-
gen. Mit gleicher Methode wurden in 
den folgenden Jahren Brillen- oder 
Uhrengeschäfte, Juweliere, sogar ein 
Kiosk und vor drei Monaten eine Bou-
tique überfallen. Dabei perfektionier-
ten die Räuber die Methode: Höher 
liegende Schaufenster wurden mit 
Bretterrampen zugänglich gemacht, 
die Motorräder wurden durch ein in 
der Nähe geparktes Fluchtauto er-
setzt; zum Rammen mietete oder stahl 
man mit Vorliebe am Tattag die robust 
gebauten Modelle der Marke Audi.

Die Täter waren, laut Polizeianga-
ben, vor allem Touristen aus Ex-Jugo-
slawien, die Tempo, Schwung, Risiko-
bereitschaft und Spass am Fahren 
einbrachten. Genauso innovativ, aber 
noch brachialer waren die inzwischen 

gefassten Bankomatausreisser aus 
Rumänien mit ihrem unauffälligen 
Tatwerkzeug: einem 28-Tonnen-Las-
ter. Quasi als Lasso schlangen sie ein 
Stahlseil um freistehende Bankoma-
ten und rissen sie aus der Veranke-
rung.

Dabei zeigten sie die Tugend der 
Geduld. So klappte etwa die innovati-
ve Raubserie 2004 erst im fünften An-
lauf: Zuvor blieben die Bankomaten 
zweimal in der Verankerung hängen; 
beim dritten Mal hatten die Räuber 
den Bankomaten zwar auf der Lade-
fläche, mussten ihn aber dem verfol-
genden Polizeiauto als Stoppsignal 
vor die Kühlerhaube werfen; beim 
vierten Mal verunfallte das Flucht-
fahrzeug, und die Diebe mussten zu 
Fuss flüchten; erst beim fünften und 
sechsten Mal klappte es – die fünf-
köpfige Bande hinterliess zwei ausge-
weidete Bankomaten im Wald, wo sie 
auch campiert hatte. Fahnder zeigten 
sich vor allem von der handwerkli-
chen Präzision der Räuber beein-
druckt: „Professionell wie ein For-
mel-1-Team beim Reifenwechsel“, 
lobte der Polizeisprecher.

Warum 
Schweizer  
selten  
Goldketten 
stehlen

 
Die Tatkraft einheimischer Verbre-
cher bleibt dagegen auf den ersten-
Blick eher bescheiden – unter ande-
rem, wie die verstorbene Kriminologin 
Eva Wyss 2005 analysierte, weil sich 
der Aufwand wegen des hohen Schwei-
zer Preisniveaus kaum lohnt. Denn 
der in der Zeitung angegebene Wert 
der Beute trügt. Ein Hehler zahlt für 
Gold und Schmuck bestenfalls zehn 
bis zwanzig Prozent des Schätzwertes. 
Wyss folgerte daraus: „Hundert Fran-
ken für eine Goldkette, damit lässt 
sich in der Schweiz nichts kaufen, in 
Rumänien aber schon.“

Sind die Schweizer also in Sachen 
Verbrechen inaktiv? Wyss verneinte. 
Was die kriminelle Energie betrifft, 
verzerrt die Kriminalstatistik die Bi-
lanz in Richtung der schlechter aus-
gebildeten ausländischen Bevölke-
rung. Denn bestraft wird vor allem 
Unterschichtskriminalität – Delikte 
wie Diebstahl, Raub, Körperverlet-
zung. Dabei, so Wyss, gibt es eine 
„Ubiquität der Kriminalität“. Die 
kriminelle Energie, so Wyss, ist an je-
dem Ort der Gesellschaft gleich gross, 
nur begehen verschiedene Bevölke-
rungsgruppen einfach verschiedene 
Delikte. Frauen etwa suchen den 
Thrill im Alltag: Sie sind ungleich 
begabtere Ladendiebinnen als Män-
ner. Während die Schweizer Männer, 
vor allem die besser ausgebildeten, 
sich dem Abenteuer des Wirtschafts-
verbrechens widmen.

Warum gibt es so wenig ideenreiche Schweizer  
Kriminelle? Eine kurze Geschichte des 
einheimischen und touristischen Verbrechertums
von CONSTANTIN SEIBT

Die Schweiz – eine Provinz 
des Verbrechens?

Dieses bleibt mit gutem Grund 
oft unentdeckt: Es ist komplex, 
höchst aufwendig zu recherchieren 
und wird deshalb weit weniger ver-
folgt. Oft müssen ganze Buchhaltun-
gen abtransportiert, geordnet, ge-
sichtet, interpretiert werden; Täter 
sind so gut wie nie geständig; Ge-
schädigte und Zeugen, die etwa 
Schwarzgeld investiert haben, 
schweigen; Anwälte intervenieren in 
jedem Schritt des Verfahrens; Unter-
suchungsrichter und Gerichte sind 
überlastet und teils mit der Komple-
xität und der puren Wucht der Mate-
rie (oft hundert Laufmeter Akten) 
überfordert – eine Verurteilung ist 
höchst selten und selbst in klaren 
Fällen häufig erst zehn Jahre nach 
der Tat möglich. Ausserdem schützt 
Wirtschaftskriminelle eine komfor-
tabel ausgepolsterte Grauzone: So 
sind beispielsweise die auch im Ver-
sagensfall exorbitant hohen Löhne 
und Abgangsentschädigungen von 
Topmanagern ein todsicheres Berei-
cherungsvehikel, aber völlig legal. 
Ebenso legal wie die 1001 Steuerver-
meidungstricks; etwa die Off-Shore-
Firmen auf den Bahamas oder den 
Virgin Islands, die Beraterrechnun-
gen stellen oder überraschenderweise 
im Besitz teurer Lizenzrechte sind: 
Je mehr Geld ein Konzern bewegt, 
desto mehr ist seine Buchhaltung 
eine Interpretationsfrage.

Das Land  
der kriminellen  
Kader
Tatsächlich ist die Wahrnehmung der 
Schweizer Kriminalität oft verzerrt. 
Man sucht sie im Kleinen mit der 
Lupe. Statt Richtung Himmel zu sehen.

Denn Schweizer Topkader sind 
international gesehen sogar einsame 
Spitze: in Sachen Wirtschaftskrimi-
nalität. Laut einer Studie von Price-
waterhouseCoopers (PwC) ist die 
Schweiz das einzige Land, in dem Top-
kader öfter delinquieren als einfache 
Angestellte.

Die Detektivabteilung des Wirt-
schaftprüferkonzerns PwC gab fol-
gende Statistik an die Presse: Mehr 
als die Hälfte der erwischten Täter 
stammte aus dem Topmanagement. 
Ein Drittel kam aus dem mittleren 
Kader. Und nur 20 Prozent waren 
Angestellte.

Der typische Wirtschaftsverbre-
cher wird oft nur durch Zufall ent-
larvt. Er ist um die 40 Jahre alt, männ-
lich, verheiratet, oft studierter 
Ökonom, nicht vorbestraft. Und das 
bleibt oft so. 40 Prozent aller erwisch-
ten Täter im Topmanagement passiert 
gar nichts – keine Kündigung, keine 
Anzeige, keine Verwarnung. Während 
bei den Angestellten nur 17 Prozent 
laufen gelassen wurden. Die Gründe? 
PwC nennt zwei: „1. Ab einer gewis-
sen Kaderstufe kennen sich alle. 2. 
Kleinere Angestellte können einfa-
cher ersetzt werden.“

Der Grund für die Delinquenz ist 
– paradoxerweise – der hohe Lohn. Je 
höher die Löhne, stellten Forscher 
fest, desto tiefer die Loyalität zur 
Firma. Spitzenreiter der Illoyalität 
ist die Finanzbranche. Und die Tep-
pichetage. Die Hälfte aller Topmana-
ger erwägt, ihr Unternehmen zu ver-
lassen. Was weit mehr zählt als 
Loyalität zum Konzern ist der Sta-
tuswettbewerb unter den Managern. 
Mit rasant steigendem Lohn steigen 
deshalb die Ausgaben aller. Die meis-
ten erwischten Top-Täter gaben 
schlicht „hohe Lebenshaltungskos-
ten“ als Motiv an. Der Schaden pro 
entdecktem Fall beträgt gemäss PwC 
2,7 Millionen Franken. Dafür müs-
sen Tunesier mehrere Dutzend Jahre 
im Laden klauen. (Und dürfen, wenn 
Professor Kanazawa recht hat, kei-
nesfalls heiraten.)

Eine kriminelle, 
aber müde  
Organisation

 
Aber vielleicht ist selbst auch diese 
Sicht zu eng. So erbärmlich die Klein-
kriminalität in der Schweiz ist, so effi-
zient die Kaderkriminalität, so unbe-
deutend sind sie gegen das raffinierte 
Gesamtsystem. Man schätzt die aus-
ländischen Gelder auf Schweizer Ban-
ken auf 3 000 Milliarden Schweizer 
Franken. „Ein Drittel davon ist 
Schwarzgeld“, teilte Konrad Humm-
ler, NZZ-Verwaltungsrat und Wegelin-
Bank-Chef, einmal mit.

Dieses Schwarzgeld hatte enorme 
Vorteile: Man konnte seinen Besit-
zern risikolos grosse Kommissionen 
aufbürden und ihnen riskante Ei-
genprodukte verkaufen: Niemand 
wehrte sich. Denn kein Kunde konn-
te klagen. Und nach aussen war das 
System gegen fremde Behörden ge-
schützt. Lange brauchte ein Bank-
kunde nicht einmal einen Identitäts-
nachweis. In den 70er Jahren konnte, 
wie der Bankier Hans Bär sich erin-
nerte, ein Kunde noch auf ein Cham-
pagnerflaschen-Etikett zeigen und 
sagen: „Ich heisse Hennessy“ – und 
die Bank eröffnete das Konto auf  
den Namen der Champagnerflasche. 
Selbst Ende der 90er Jahre, wie eine 
Recherche der „Welt“ ergab, waren 
die Regeln noch extrem lax: So dien-
te eine Speisekarte eines Restaurants 
als genügender Nachweis, dass man 
das im Koffer mitgebrachte Geld aus 
eben diesem Restaurant erwirtschaf-
tet hatte.

Das änderte sich erst nach der Fi-
nanzkrise. Die westlichen Staaten, 
pleite von der Bankenrettung, pro-
bierten ein neues Geschäftsmodell: 
Sie boten Geld gegen Daten. Erst in 
den USA, dann in Deutschland und 
Frankreich, begannen unterneh-
mungslustige Banker Kundendaten 
zu verkaufen. Das Bankgeheimnis, 
nach Jahrzehnten des Schweigens, 
fiel darauf von innen – durch Verrat 
und Verkauf. Die Söldnermentalität 
hatte von den obersten Kadern auf 
die mittleren übergegriffen.

Seitdem liegt das Bankgeheimnis 
in Trümmern. 2010 musste die UBS, 
die sich in den USA wie eine krimi-
nelle Organisation verhalten hatte 
(Kundenberater reisten mit Tarn-
codes, falschen Visitenkarten und 
präparierten Laptops) 4 400 Kunden-
daten ausliefern. Die restlichen US- 
Kunden wurden von elf anderen 
Banken übernommen.

Doch diese gerieten ebenfalls ins 
Visier der amerikanischen Ermittler. 
Seither lobbyieren die Schweizer 
Banken in Bern wie verrückt. Und 
zwar nicht mehr wie zuvor für das 
Bankgeheimnis. Sondern im Gegen-
teil. Man werde nun „stündlich“ von 
Lobbyisten angerufen, die dafür plä-
dierten, ihre Kunden in die USA aus-
liefern zu dürfen, beschwerte sich 
letzten Herbst der CVP-Fraktions-
chef Urs Schwaller.

Doch die Banken fürchten sich zu 
Recht: Am 27. Januar kapitulierte die 
Bank des leidenschaftlichsten und 
klügsten Schwarzgeld-Propheten: 
Konrad Hummlers Bank Wegelin & 
Co., die älteste der Schweiz. Sie ver-
kaufte das gesamte Nicht-US-Geschäft 
an die Raiffeisen-Gruppe.

Kurz: Das ertragreichste legal-kri-
minelle Geschäftsmodell des Landes 
ist Vergangenheit. Die Schweiz muss 
sich etwas Neues einfallen lassen. 
Doch wie kommt man auf neue Tricks? 
Nachdem man durch den jahrzehnte-
langen Erfolg der alten Tricks längst in 
Routine verfallen ist? Woher Energie 
und Ideen nehmen und nicht stehlen?

Die Antwort ist einfach: Das Klu-
ge, Böse, Neue wird weiterhin impor-
tiert werden müssen. Falls Sie also im 
Ausland leben, jung und hungrig sind, 
wagen Sie eine Reise.

Nachgehakt

SCHAMPUS  
ODER BIER?

Laura Koerfer hat am 
Theater Neumarkt  

Faustrecht der Freiheit 
inszeniert. 

Die Redaktion fragt nach:
Haben dich diese sechs  
Wochen verändert?

Ja. 

Was würdest du tun, 
wenn du heute im 
Lotto gewinnen würdest?

Es gibt Leute, die nach 
dem Lottogewinn eine  
Depression bekommen, weil 
nun eine sinnvolle Nutzung 
des Glücks von ihnen 
 verlangt wird. Da kriegt 
man was geschenkt und das 
Drama beginnt. 

Ich würde wahrscheinlich 
eine freie Theater-Gruppe  
gründen mit meinen Freun-
den, dazu einen Proberaum 
mieten mit grossen Fenstern. 
Ich verstehe diese Dunkel-
heit nicht mehr in der  
Probenzeit. Immer sitzt man 
in stockdunklen Räumen.  
Es gibt eine ganz bestimmte 
Bleichheit in Theaterkrei-
sen, die gibt es nicht  
zweimal. Die kommt nicht 
von den Jahreszeiten,  
sondern von ganzen Jahren 
im Dunkeln. Da sollte  
man doch was dagegen un-
ternehmen. 

In welchen Kreisen bist du 
zu Hause?

Im Kreis 2.

In welchen nicht?
Ich gebe mir Mühe in 

möglichst vielen Welten  
und Kreisen unterwegs zu 
sein. Gerade in letzter  
Zeit hat mich der Theater-
kuchen ganz schön ver-
schluckt. Jetzt muss ich 
aufpassen, sonst verliere ich 
bald die Anbindung ans 
Leben und mache nur noch 
Kunst für die Kunst. 

Warst du schon mal in 
Marokko?

Aber klar doch. Da waren 
wir doch alle schon mal.  
Sowas macht man doch. 

Was ist wichtiger:
Kontostand oder Weltbild?

Trotz aller Liebe zum Geld 
schon das Weltbild. Nur 
sollte man sich davor hüten, 
es fertig zu zeichnen,  
habe ich mir sagen lassen.

Was ist besser:  Schampus 
oder Bier?

Schampus soll gut sein 
für den Kreislauf. 

Was ist besser: München 
oder Zürich?

Schwierige Frage. Lass 
mich überlegen.

Was ist wichtiger: Faust oder 
Freiheit?

Wurstle doch  an dieser 
Stelle das E-mail Gespräch 
unter, darüber haben wir doch 
schon gesprochen … 
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(Auszug aus einer Mail  
vom 20. Januar 2012, Anm. 
d. Red.)

Eugen oder Eugenie?
Eugen im Film und Tabea 

Bettin als Eugenie  
auf der Bühne im Theater 
Neumarkt.

Wo ist es gemütlicher:  
In der Wohnung oder in der 
Kneipe?

Wir könnten uns bei 
dieser Gelegenheit über das 
Dschungelbuch unterhalten, 
aber wir beide wissen,  
dass dies den Rahmen spren-
gen würde, und wer will das 
schon? 

Gehst du oft ins Kino?
Homecinema und Sihlcity 

(da funkelt schliesslich der 
Boden). 

Was willst du: Geld oder 
Liebe?

Alles.
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Fast vierzig Jahre lang hat der 
Schriftsteller und Essayist Elias Ca-
netti an seinem Lebensthema gear-
beitet: der Masse. Zu Zeiten des blu-
tigen Wiener Arbeiteraufstands von 
1927 konzipiert, wo der junge Canet-
ti unversehens in rechte Schläger-
trupps hinein geriet und sich mit 
ihnen begeisterte, erschien das Werk 
erst 1960 unter dem Titel Masse und 
Macht. In der Zwischenzeit hatten 
die Mächte und Massen (und ihre 
„Führer“) ganze Arbeit geleistet. 
„Der wichtigste Vorgang“, schreibt 
Canetti, „der sich innerhalb der 
Masse abspielt, ist die Entladung.“
 Heute sehen wir eine Differenz 
zwischen „alten“ und „neuen“ Mas-
sen. Vor den „alten“, entladungssüch-
tigen, warnten uns schon Hegel und 
nach ihm Gustave Le Bon und Scipio 
Sighele. Gemeint sind die unbere-
chenbaren, die mächtigen und bewe-
genden. Stichwort: Sturm auf die 
Bastille, Pariser Commune, Ruhr-
streik 1905, Fackelzug 1933, Mauer-
öffnung 1989. Karl Marx hatte die 
tiefsitzende bürgerliche Massen-
furcht umgedreht und schlug, so Wal-
ter Benjamin, aus der „amorphen 
Masse“ die „eherne des Proletariats 
heraus“. Die „alten“ Massen haben 
grossen politischen Gewinn erbracht, 
aber immer auch das gewaltförmige, 
brutale, menschenverachtend Krimi-
nelle erzeugt. Als „Hetz- und Flucht-
massen“ gingen sie um 1930 in Berlin 
und Wien in Strassenschlachten auf-
einander los. In ihren Kostümen 
führten dann die 1968er-Studenten 
in den nämlichen Städten gewisser-
massen Reenactments der alten „Ver-
botsmassen“ auf („Alles flieht; alles 
wird mitgezogen“). Und noch die 
RAF glaubte mit ihren Bomben tat-
sächlich die Massen zu bewegen. 

Die Neuen Massen der westlichen 
Welt hingegen bilden bestenfalls ein 
endloses Geschiebe in weihnachtli-
chen Fussgängerzonen, auf Bahnhö-
fen und Rolltreppen grosser Kauf-
häuser. Man findet sie wohl auch in 
Fussballstadien. Aber auch dort, wie 
im tiefsten Gedränge, sucht jeder für 
sich zu bleiben; bewehrt mit Kopf-
hörern, Walkman oder iPods, stets 
auf das eigene Handy schielend in 
der Erwartung der neuesten SMS 
oder der Nachricht von anderen 
Plätzen. Das Problem: Die Medien 
der Neuen Massen sind umkehrbar. 
Die Gesichtserkennungs-Algorith-
men, mit denen die Freunde in den 
Neuen Massen sich vernetzen, funk-
tionieren auch in der Bearbeitung 
der Kameras, die sie überwachen. 
 Jahrzehntelang suchte Canetti das 
Besondere, das sich in der Masse ar-
tikuliert. Am Ende fand er dafür den 
zentralen Begriff der „Berührungs-
furcht“. „Nichts fürchtet der Mensch 
mehr als die Berührung durch Unbe-
kanntes. Überall weicht der Mensch 
der Berührung durch Fremdes aus. 
Alle Abstände, die die Menschen um 
sich geschaffen haben, sind von die-
ser Berührungsfurcht diktiert.“ Auf 
der Rückseite dieser Furcht liegt 
das, was die Masse im eigentlichen 
Sinn zur Masse macht; die „Berüh-
rungsfurcht“ schlägt gleichsam um 
in ein In-der-Masse-Sein. Wer im-
mer einen bedrängt „ist nun das glei-
che wie man selbst. Man spürt ihn, 
wie man sich selber spürt. Es geht 
dann alles plötzlich wie innerhalb 
eines Körpers vor sich.“ Der einsa-
me Einzelne löst sich auf in dem  
bezwingenden Momentum eines 
Massekörpers: Das ist Canettis Ent-
ladungsmasse.  Tagsüber mitwogend 
in den Strassenpulks, am Wochenen-

de eingezwängt auf engem Gestühl 
in den Arenen und abends einge-
pfercht in Grossdiskotheken als tan-
zende Riesenmeute geht den Neuen 
Massen jede Dimension des körper-
lichen Umschlags einer alten Berüh-
rungsfurcht verloren. Dagegen sind 
sie längst medial abgeschirmt. Klin-
gende iPod-Stöpsel im Ohr, die Au-
gen auf wechselnde Bildschirmchen 
fixiert, will in der Neuen Masse nie-
mand ein anderer Körper werden. 
Zusammen kommen die Neuen 
Massen nicht einmal kontingent, 
sondern als GPS-Effekt ihrer Face-
book- und Twitter-Netze. Sie entla-
den ihre Furcht nicht mehr in plötz-
licher Gemeinsamkeit. Sie haben 
sich gegen die Berührungsfurcht 
durch virtualisierte Kommunikati-
onsprozeduren immunisiert. Das 
Nicht-berührt-werden-Wollen lösen 
sie auf in multimedialer Vertwitte-
rung komplexer Netzwerke von 
Likes und Dislikes, in deren sozia-
len Graphen sie sich berührungsfrei 
sicher fühlen, so nah sie auch phy-
sisch auf dem Occupy-Platz zusam-
menrücken müssen.
 Der Terminus „Masse“ ist, wie 
Jean Baudrillard sagt, tatsächlich 
nichtssagend geworden; „kein Be-
griff “, sondern „Nullpunkt des poli-
tischen Willens“, nur noch existent 
in den Statistiken der Demoskopie 
und in den Quoten der Massenmedi-
en. Die Neuen Massen dagegen sind 
real und, wie Howard Rheingold 
sagt, eben nicht „masses“ sondern 
„mobs“, genauer „smart mobs“. Sie 
sind schon in Auflösung, noch bevor 
sie zusammen kommen. Die Neuen 
Massen sind keine Körper mehr, die 
zu einer gemeinsamen Spannung fä-
hig wären. Was wird dann ihre Art 
der Entladung sein?

ENTLADUNGSMASSEN 
von Wolfgang Hagen

Die 
Geburt  

der 
Tragödie  
aus dem  
Geiste 

der 
Marsch- 
musik
eine Glosse 

von Felix Kauf
Als mich die Meldung „Hildebrand ist 
zurückgetreten“ als breaking news am 
hellichten Tag erreicht, geschieht et-
was Griechisches mit mir. Ich war der 
Meinung gewesen, ich als Nachrich-
tenjunkie hätte einen gewissen Durch-
blick. Ich sei über die Machenschaften 
hinter den Kulissen wenigstens teil-
weise im Bilde. Welch ein Irrtum! Seit 
jener Meldung hat für mich der Aus-
druck „Insiderwissen“ eine neue Be-
deutung. Insiderwissen ist das, was ich 
in den Nachrichten nicht erfahre. Das 
erinnert an die griechische Tragödie: 
allwissende Götter stehen über allen 
Regeln und bestrafen uns, wie es ih-
nen gerade passt. Das Schicksal ereilt 
uns wie ein Blitz aus heiterem Him-
mel. Ein schales Gefühl im Magen: 
Andere wissen mehr.
 Die auf besagte Meldung folgende 
öffentliche Debatte über Moral beob-
achte ich mit wachsender Verstörung. 
Blocher tritt als Prinz Hamlet auf und 
sagt: „Es ist etwas faul im Staate Dä-
nemark!“ Bitte? Wer spricht hier, der 
Bock oder der Gärtner? Biedermann 
oder der Brandstifter? „Es gibt eine 
Zeit des Schweigens.“ Breites Grin-
sen. Ein Notenbänkler darf keine De-
visengeschäfte machen. Das weiss 
doch jedes Kind! Dafür braucht man 
doch kein Reglement! Die unvergess-
liche Replik von Frau Hildebrand ist 
von einzigartiger Schönheit und poe-
tischer Kraft und bleibt für immer in 
meinem Herzen: „Hinter uns steht 
zwar kein Milliardenvermögen, dafür 
Gott!“ God, the American Dream?
 Wir erleben die Geburt der Tragö-
die aus dem Geiste der Marschmusik. 
Ein Königsmord folgt auf den ande-
ren. Eine wahre Zitatenflut bricht 
über uns herein. Selbst Prinz Blocher 
bemüht Shakespeare. Dürrenmatts 
„Oper einer Privatbank“ erlangt an-
lässlich des Notverkaufs der ältesten 
Schweizer Privatbank erneut unver-
hoffte Aktualität: Wie jäh ein Humm-
lerflug enden kann! Das Rad der For-
tuna dreht sich ohne Gnade. Wer heute 
oben ist, kann morgen unten sein. 
Aber das wahre Drama ist noch viel 
grösser. Hinter dem Vorhang – so ver-
muten wir – findet unbeschreibliches 
Gemetzel statt: Titus Andronicus Blo-
cher setzt Tamora Widmer-Schlumpf 
zur scheinbaren Versöhnung heimtü-
ckisch ein scharf gewürztes Gulasch 
vor. Als sie die Hälfte davon gegessen 
hat und sich eine kleine Kritik hin-
sichtlich der Schärfe erlaubt, eröffnet 
Titus Andronicus B. das fürchterliche 
Geheimnis: Er hat das Gulasch aus 
dem Beinfleisch ihres ermordeten Va-
ters Leon gekocht. Sofort zückt Tamo-
ra die Offizierspistole ihres Vaters, die 
sie für solche Fälle immer dabei hat, 
und erschiesst ihren Erzfeind. Danach 
stürzt sie sich aus dem Fenster und 
zerschellt auf dem Bundesplatz. The 
rest is gossip. 

Ein britischer Psychologieprofessor 
hat 120 Studentinnen und Studenten 
Bilder von verschiedenen Menschen 
des jeweils anderen Geschlechts vor-
gelegt, die sie nach ihrer Schönheit 
beurteilen sollten. Danach liess er sie 
unter einem Vorwand ein Liter Bier 
oder vier Gläser Wein trinken und wie-
derholte den Test. Und siehe da: Die 
Schönheitsquote stieg um erkleckliche 
25 Prozent, was bedeutet: Je mehr man 
trinkt, desto schöner wird der Mensch, 
der einem gegenüber sitzt, besonders 
wenn er anderen Geschlechts ist. Das 
erklärt einiges, ist aber nicht sonder-
lich überraschend. Und spätestens 
wenn man wieder nüchtern ist, meist 
schon beim Frühstück, pendelt sich 
auch der Schönheitsindex wieder auf 
den ursprünglichen Wert ein. Wenn 
überhaupt. 

Als aufgeklärte, rationale Men-
schen, neigen wir dazu, unsere Wahr-
nehmungen im nüchternen Zustand 
als realistischer zu bewerten als nach 
dem Konsum alkoholischer oder an-
derer Rauschmittel. Daran hat auch 
die Rede von der „Bewusstseinser-
weiterung" durch Drogen nichts ge-
ändert. Ob allerdings eine nüchterne 

Wahrnehmung die Realität wirklich 
adäquater wiedergibt, darüber können 
wir nur spekulieren. Vielleicht erken-
nen wir ja die wahre Schönheit eines 
Menschen immer erst dann, wenn wir 
einen Liter Bier oder vier Gläser Wein 
– mindestens – getrunken haben. Viel-
leicht entwickeln wir ja unter Alkohol-
einfluss Sensoren, die im nüchternen 
Zustand abgestellt sind. Ein solcher 
Gedanke ist für den nüchternen Men-
schen absurd und realitätsblind, für 
den betrunkenen aber sehr plausibel. 

Der Zustand des Betrunkenen ist 
nicht weniger real als der Zustand des 
Nüchternen. Es fällt nur schwer, aus 
der Realität, in der man sich gerade 
befindet, auf eine andere zu blicken. 
Der Betrunkene macht seine Realität 
genauso zum Massstab wie der Nüch-
terne die seine. Erst, wenn der Betrun-
kene wieder nüchtern ist, manchmal 
sehr plötzlich, sieht er, was er ange-
richtet hat. Deshalb nimmt er sich vor, 
in Zukunft nicht mehr zu saufen. Die 
Alternative, die zumindest theoretisch 
auch funktioniert, formulierten Bau-
delaire und Bertolt Brecht. „Sei immer 
trunken …“ forderte der französische 
Drogenexperte. Und Brecht gibt sei-

nem Herrn Puntila Charme und Grös-
se nur, wenn er blau ist. Nur dann ist 
er überhaupt ein Mensch. Und Brecht 
wusste, warum. Vielleicht ist das, was 
wir im Vollrausch erleben, viel realer 
als die Rationalisierung von Sach- und 
Kritikzwängen, die den nüchternen 
Menschen auszeichnen und verrohen. 
Zumindest aber gilt: Wenn man durch 
blossen Alkoholkonsum die Welt um 
25 Prozent schöner machen kann, 
müsste das eigentlich jeder, der an der 
Hässlichkeit der Welt leidet, sehr ernst 
nehmen. In einer Zeit, die offenbar je-
den nüchternen Versuch die Welt zu 
verschönern in eine totalitäre Kata-
strophe münden lässt, scheint Trun-
kenheit für das leidende Individuum 
die verantwortungsvollere und gesell-
schaftlich letztlich weniger schädliche 
Art der Veränderung. 

In Russland – wo einzig Putin 
nicht trinkt – ist dieses Wissen schon 
Allgemeingut. Dass wir allenfalls 
halbherzig mittrinken, kann nur ei-
nen einzigen Grund haben: Unsere 
schwächliche physische Konstitution, 
die uns am konsequenten Befolgen des 
Baudelaireschen Imperativs hindert. 
Und ewig droht der Kater. 

Nach dem  
elften Biere  
ähneln sich alle Tiere
von Carl Hegemann

Mein altes Telefon war mir 
entglitten, einige Meter weit 
geflogen, bevor es aufschlug. 
Ferne Signale aus allen Öff-
nungen, das Gerät war auf Mi-
nimalfunk beschränkt. Als ich 
es in Reparatur geben wollte, 
wurde ich gütig belächelt. Die 
Verkäufer der Telefongesell-
schaft überreichten mir ein 
schwarzes, glattspiegeliges 
Ding. Satellitentechnologie, 
flächenbereinigt. Zuhause 
versuchte ich es in Betrieb zu 
nehmen, steckte es mit weis-
sem Kabel an meinen Compu-
ter. Auf dessen Bildschirm er-
schien eine Taste, besser: ein 
Tastensymbol, mit dem klei-
nen Pfeil anzusteuern. Ein 
silbergraues Feld, darauf ein 
Tunwort in der Grundform: 
Synchronisieren. 

Der Pfeil verwandelte sich 
in eine Hand. Ein Finger aus-
gestreckt.     

Mit meinem alten Gerät 
rief ich sofort bei der Telefon-
gesellschaft an. 

Durchrauschte Luft. Au-
tomatisierte Stimmen, ich 
tippte Schlüsselziffern, ge-
langte in verschiedene Warte-
räume, wurde weitergeleitet. 
Schliesslich der Unendlich-
keitsraum, Melodieschlau-
fen, gravitationsfrei. Endlich 
eine Öffnung, am anderen 
Ende meldete sich ein Mann, 
er war ganz Ohr. Ich sand-
te undeutliche Signale aus, 
knisterbegleitet. 

Diese Taste sagte ich. Was 
geschieht, wenn ich sie drü-
cke?

Professioneller Beden-
kenzerstreuer, er hatte meine 
Frage teilweise verstanden. 

Alles harmlos, sagte er. 
Können sie mir ihre Geräten-
ummer angeben? In seiner 

Stimme war ein Hummelton. 
Er sprach mit der Weihe des 
Synchronisierten. 

Der Mann trug wohl ei-
nen Mikrofonhelm, Kopfset, 
er hatte kleine Lautstecker 
in beiden Gehörgängen. Ich 
spürte, dass ich hinter sei-
nem Trommelfell agierte. 
Vorbereitete Antworten, ich 
sprach in ein wattiertes Ohr. 
Diese fiktive Taste, sagte ich, 
sie beunruhigt mich: Es gibt 
keine Steigerungsform von 
synchron.

Mein Gegenüber blieb 
ruhig, Flugbegleiter, die Ge-
spräche werden aufgezeichnet 
und können für Schulungs-
zwecke verwendet werden. Er 
sass in einem grösseren Raum, 
ich hörte Stimmen, Echoraum 
der Beschwichtigung. 

Könnte man wenigstens 
eine andere Bezeichnung ver-
wenden: Abgleichen? Aus-
tauschen? Ich würde die Tas-
te sofort drücken.

Wenn Sie synchronisiert 
sind, haben Sie Zugriff auf 
alle Anwendungen. Es ist 
doch sinnvoll, wenn sie auf 
allen Geräten dieselben Da-
ten haben.

Sie müssten Satelliten-
technologe sein, um mich 
beraten zu können, oder Mi-
krotechnologe, alle paar Wo-
chen neue Geräte, sagte ich, 
wer entwickelt sie und wo? 
Und wissen wir, ob es mehre-
re Entwickler sind oder nur 
einer, der sich in viele aufge-
teilt hat? Ich weiss, der freie 
Markt spielt hier, unter an-
deren Bedingungen hätten 
wir immer noch die schweren 
mobilen Geräte der ersten 
Stunde, ich erinnere mich: 
In Kofferräumen lagen klei-
ne Sendestationen, wer un-
terwegs telefonieren wollte, 
musste einen Senderrucksack 

tragen, der Sprechvorgang 
wirkte astronautisch, wer 
fernsprach, wurde Eminenz, 
selbst in Gummistiefeln.     

Knisternde Watte.
Mikrotechnologen, sag-

te ich, soll es gelungen sein, 
zwei Jahrmillionenaugen 
in einer einzigen Linse zu 
kombinieren: ein Fischauge 
und ein Vogelauge. Mit dem 
Fischvogelauge lassen sich 
Folgen der Vertaktung besser 
erkennen. Es nimmt Regun-
gen des Gemüts nicht wahr, 
liest jedoch Linien der Haut 
und der Glieder, Strömungei-
genschaften. Ketten kleinster 
Pünktlichkeiten, kurzfristige 
Ziele, die Vorausetzung sind 
für den höheren Gleichlauf. 

Der Mann blieb höflich, 
indem er schwieg. 

Mein Nachbar, sagte ich, 
er ist Hirnforscher, neulich 
bin ich ihm im Treppenhaus 
begegnet, er hatte eben am 
offenen Hirn operiert und 
die Konturen der beiden 
Nervenmännchen auf der 
Grosshirnrinde des Patien-
ten mit eigenen Augen gese-
hen: den sensorischen und 
den motorischen Homunku-
lus, wenn ich das richtig ver-
standen habe. Kleine Kopf-
eingeborene, Tastwesen, auf 
unsere Rinde eingezeichnet, 
entsprechend der Nervenzel-
len an der Oberfläche unse-
res Körpers – lange Finger, 
grosse Ohren, grosse Zunge. 
Reizmännchen, die Geräte 
der Mikroelektronik spre-
chen sie an, obwohl es nichts 
zu schmecken gibt. 

Der Mann sprach nun 
frequenzarm, er wurde klein 
und kleiner in meinem Ohr. 

Drücken Sie einfach die 
Taste.

Und mein Finger tat wie 
geheissen. 

SYNCHRON
von Peter Weber
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Was sagt Woyzeck über das Büchner-
sche Werk? Alles und nichts. Das in 
den untersten Niederungen angesie-
delte Melodrama der Ausbeutung, 
der Eifersucht und der Wahnvor-
stellungen des Gelegenheitsbarbiers 
und medizinischen Versuchsobjekts 
Franz Woyzeck erscheint in seiner 
herzzerreissenden Tumbheit wie ein 
erratischer Block. Dennoch lassen 
seine satirischen Szenen sofort an 
„Leonce und Lena“ denken, seine 
fiebrige Wahnhaftigkeit verweist 
uns auf „Lenz“. Kein Zweifel: Die-
ser schwarze Brocken Melancholie 
ist organischer Teil von Büchners 
Oeuvre.

„Diese Frage, die uns auf allen 
Punkten anredet, kann ihre Ant-
wort nur in einem Grundgesetze für 
die gesamte Organisation finden,“ 
schreibt Büchner in seiner „Probe-
vorlesung über Schädelnerven“ im 
Hinblick auf das philosophische 
Problem, auf was für einem Grund-
prinzip die Einheit der Naturphäno-
mene gründet. Was existiert auf die-
ser Erde hat für Büchner „keinerlei 
Zweckmässigkeit“, aber die Natur 
„ist in allen ihren Äusserungen sich 
unmittelbar selbst genug.“ Es ist 
ihre gewaltsame, schroffe Gegeben-
heit, die vermuten lässt, dass Natur 
nichts anderes sei als „die Manifes-
tation eines Urgesetzes.“ Ihre ver-
deckte, primitive Gleichförmigkeit 
beweist die Sinnlosigkeit der Welt. 
Das ist der schwermütige Leitge-
danke von Büchners Zurückweisung 
der Teleologie, und es ist auch das 
Entwicklungsgesetz seines eigenen 
Werkes.

„Woyzeck“, die Underdog-Tra-
gödie, enthält sich jeder politischen 
Analyse. Aber „Woyzeck“ untersteht 
demselben „Urgesetz“ wie „Dantons 
Tod“. So wie Woyzeck seinem Wahn 
verfällt, verfallen die Helden der Re-
volution jener Macht des kollektiven 
Irrsinns, den man Geschichte nennt. 
Dass die Geschichte eine unent-
rinnbare Macht der Zerstörung ist, 
bleibt die frühe Schlüsselerfahrung 
des Freiheitskämpfers Georg Büch-
ner, der als Student unter grösster 
Gefahr für Leib und Leben eine 
„Gesellschaft für Menschenrechte“ 
gründete. „Ich fühle mich wie zer-
nichtet unter dem grässlichen Fa-
talismus der Geschichte,“ schreibt 
Büchner in einem frühen Brief an 
seine Braut. „Ich finde in der Men-
schennatur eine entsetzliche Gleich-
heit, in den menschlichen Verhält-
nissen eine unabwendbare Gewalt, 
Allem und Keinem verliehen. Der 
Einzelne nur Schaum auf der Welle.“

Um das Urgesetz der Natur in 
seiner konkretesten Form analy-
sieren zu können, betreibt Büch-
ner schliesslich seine Studien über 
„Schädelnerven“ und verbringt 
seine Nächte damit, die Hirne von 
Fischen und Fröschen zu sezieren. 
Über dieses Thema hält er auch sei-
ne erste Vorlesung in Zürich, aller-
dings kann er nur noch seine Thesen 
über die Schädelnerven der Fische 
präsentieren. Bevor er zu den Am-
phibien vorstösst, streckt ihn eine 
Typhusinfektion nieder, die er sich 
wahrscheinlich beim Sezieren einge-
fangen hat. Nach kurzer Krankheit, 

während der er deliriert wie der hal-
luzinierende Woyzeck oder der zur 
Guillotine verurteilte Camille Des-
moulins, stirbt Büchner im Alter 
von 23 Jahren. Seine Braut erreicht 
Zürich noch rechtzeitig. Seine Ge-
beine ruhen heute in einer Grabstät-
te oben am Zürichberg.

Robert Musil verlieh sich den 
Titel des „Vivisecteur“ als ironi-
sche Selbstbezeichnung. Nur Büch-
ner nimmt die Welt mit pathogener 
Buchstäblichkeit. „Man arbeitet 
heut zu Tag alles in Menschenfleisch. 
Das ist der Fluch unserer Zeit“, sagt 
Danton in der Conciergerie. Er hat 
damit das Verdikt über die ganze 
Epoche des bürgerlichen Befrei-
ungskampfes gesprochen.

So ist denn das Büchnersche 
Schreiben ein einziges Sich-Auf-
bäumen gegen die Todessehnsucht. 
Ausser bei Baudelaire – auch er ein 
einsamer Meteorit, auch er ein Ver-
ächter des romantischen Lyrismus, 
auch er der verlorene Sohn einer 
gescheiterten Revolution – liegt 
nirgendwo der Todestrieb so sexu-
alisiert und blank zu Tage. Büch-
ners Revolutionsdrama beginnt mit 
Dantons Liebeserklärung an seine 
Frau Julie: „Nein höre! Die Leute 
sagen im Grab sei Ruhe und Grab 
und Ruhe seien eins. Wenn das ist, 
lieg ich in deinem Schoss schon un-
ter der Erde. Du süsses Grab, deine 
Lippen sind Totenglocken, deine 
Stimme ist mein Grabgeläute, dei-
ne Brust mein Grabhügel und dein 
Herz mein Sarg.“ Der Sexus ist der 
Drang der ziellosen Wiederholung. 
Er erklingt im Leitmotiv des Woy-
zeck: „Immer zu, immer zu“. Er be-
stimmt im Danton den Monolog der 
Prostituierten Marion: „Die andern 
Leute haben Sonn- und Werktage, 
sie arbeiten 6 Tage und beten am 
7ten, sie sind jedes Jahr auf ihren 
Geburtstag einmal gerührt und den-
ken jedes Jahr auf Neujahr einmal 
nach. Ich begreife nichts davon. Ich 
kenne keinen Absatz, keine Verän-
derung. Ich bin immer nur Eins. Ein 
ununterbrochenes Sehnen und Fas-
sen, eine Glut, ein Strom.“

Und was steht dem Fatalismus 
der Geschichte, was steht der end-
losen Wiederholung schliesslich 
entgegen? Nur die Dichtung selber. 
Paul Celan, der verwandteste und 
feinsinnigste Leser, den Büchner je 
gefunden hat, brachte es in seiner 
Meridian-Rede auf den Begriff. Für 
Celan ist Büchner nicht der tragi-
sche Herold der Fatalität sondern 
der Dichter der Kreatürlichkeit. Es 
geht ihm letzten Endes gerade um 
den Ausbruch aus der Geschichte, 
um die Unterbrechung des sinnlo-
sen Stroms. „Es ist das Gegenwort,“ 
sagt Celan über Büchners Schaffen, 
„es ist das Wort, das den ‚Draht’ 
zerreisst, das Wort, das sich nicht 
mehr vor den ‚Eckenstehern und Pa-
radegäulen der Geschichte‘ bückt, 
es ist ein Akt der Freiheit. Es ist 
ein Schritt.“ In der Begegnung mit 
Büchners Werk bleiben wir aufge-
fordert, diesen Schritt zu machen. 
Oder wie es Celan sagt: „Die Dich-
tung, meine Damen und Herren -: 
diese Unendlichsprechung von lau-
ter Sterblichkeit und Umsonst!“

7 V E R M I S S T 7
ROBERT P.

Seit vorletzem Don-
nerstag fehlt von Ro-
bert jede Spur. Die Po-
lizei geht davon aus, 
dass er sich in einer 
hilflosen Lage befinden 
könnte. Der Vermiss-
te wurde letztmals am 
Dienstag um 17 Uhr ge-
sehen, als er eine halb- 
oder paratheatralische 
Veranstaltung verliess, 
um einen naiven Be-
obachter ausfindig zu 
machen. Zu dem ver-
einbarten Rückkehrter-
min erschien er nicht, 
weshalb die Redaktion 
Vermisstenanzeige er-
stattete.

Ermittlungen der 
Kriminalpolizei nach 
möglichen Hinwen-
dungsorten verliefen 
ergebnislos, es gibt An-
haltspunkte, dass er kei-
nen Porsche hat, und 
das ist auch gut so. Un-
gesicherte Quellen ge-
ben an, ihn am Deut-
schen Theater Berlin, 
Burgtheater, Schau-
spielhaus, brut Wien 
oder Theater Neumarkt 
Zürich gesehen zu ha-
ben – aber jedes Mal 
war der Zuschauerraum 
voll. Der Gesuchte ist 
gross, hat Haare, mag 
neue Formen und trug 
eine Einbildung ohne 
Eigentümer.

Sachdienliche Hin-
weise nimmt jedes Psy-
choanalytische Seminar 
entgegen. 

Robert, wenn Du das 
liest, bitte melde Dich, 
ganz egal, was ist! Wir 
bekommen das ganz si-
cher hin, in der nächs-
ten Ausgabe!

NEU! SZ B.str.7, 2.St.r. 
priv. u. disk., W‘pool. 
b‘hü. schl. Bl., gr. Bu. 
A.-k., in Str. u. Stief. 
f. bd. akt./pass., mass. 
g. Fr.2.99/Anr. + 2.50/Min. 

OB DAS GEGEN DIE 
LIEBE HILFT? 
 Zürich (lbo) — Heute Morgen 
ist es gegen 00:50 Uhr vor  
einem Club im Zürcher Nieder-
dorf zu einer Schlägerei  
gekommen. Ein 22-jähriger 
Mann gestand einer Tänzerin des  
Lokals seine Liebe. Zwei Ver-
wandte der Tänzerin  
zerrten den Mann daraufhin aus 
dem Club, warfen ihn zu Boden 
und traten ihm mehrmals gegen 
den Kopf. Eine Viertelstunde  
später suchte der Geschädigte 
die Tänzerin erneut auf, um ihr 
und ihrer Familie ewige Liebe zu 
versprechen. 
 Der Besitzer des Clubs stellte 
den 22-jährigen vor die Tür, wo-
bei er ihm die Schulter auskugel-
te. Die alarmierten Polizeibeam-
ten nahmen den Mann in 
Gewahrsam. Gegen ihn wird 
nun ein Verfahren wegen Beläs-
tigung eingeleitet. 

TEXTKIOSK OLTEN

––––––––––––––––––

––––––––––––––––––

3 Schauspieler aus Platzgründen
GUENSTIG abzugeben. 
Bereits Auftritte an der Burg, 
BE, Kammerspiele uvm. 

Sind handzahm & essen gut. 
Sehr gutes Springvermögen. 

TEL 061 738 48 38 

–––––––––––––––––

– ZU VERKAUFEN –

Allround-NEBELMASCHINE
aus dem Requisitenfundus. 
Sehr effektiv für DRAMATISCHE
Auftritte aller Art.  
Gottauftritte, Königsauf-
tritte, Teufel-auftritte, etc. 
Kaum gebraucht und in 
gutem Zustand. 
TEL 031 273 28 39

National 
Essen

Es war so ein Moment, da die See-
le den Körper verlässt, eine Runde 
dreht und sich das Desaster ansieht, 
ehe sie verstört wieder in den Leib 
kriecht, um Bericht zu erstatten. 

Sie zuckte ein wenig zusammen, 
denn das Bild war erschreckend un-
attraktiv: Ein älteres Paar in einem 
Feinschmecker-Restaurant, das zur 
Taube, zum Gockel, zum Hornvieh 
oder dergleichen hiess, es war das 
Jahr 2012, da nannte man teure Re-
staurants in der Schweiz so. Nicht 
mehr französisch, nichts mehr mit 
Coq, sondern ehrlich, erdig waren die 
Namen, und die Inneneinrichtun-
gen. Gehobener Bürgergeschmack, 
und immer waren grosskarierte Stof-
fe und dunkles Holz im Spiel, im-
mer standen exquisite grosse Steh-
lampen mit Textilquaderschirmen 
auf alten rustikalen Beistelltischen. 
Vermutlich gab es für Designer ein 
Programm im Internet, das sie her-
unterladen konnten und in dem alle 
Eckpunkte der gestalterischen Vor-
lieben wohlhabender Menschen um 
die 60, dem neuen 40, enthalten wa-
ren. Auf Englisch. Die Designspra-
che. Use a kind of Bauernmöbel but 
they must be made from Teakholz. 

Ein Stück 
flambiertes 
Irgendwas

Alles im Leben folgte Codes. Stillen 
Übereinkünften, Gesetzen, die das 
Leben erleichterten, denn Routine 
schenkte einem eine gewisse Freiheit. 
Leute wie sie trugen unabhängig von 
ihrer Verfassung immer die gleichen 
Trikotagen. Die Herren Kaschmir-
pullover in Kanariengelb, Slipper 
und Wollhosen mit braunen Gürteln, 
die immer ein wenig zu weit oben am 
Bauch sassen. Die Haare waren  nicht 
mehr vorhanden, zuviel Testosteron 
hatte die Herren schliesslich dahin 
geführt, wo sie heute waren. Die Da-
men mit Kurzhaar immer in blond, 
Hosen mit Bundfalten, Polo Shirts, 
Weidenkörbchen, wenn es leger sein 
sollte. Und etwas mit knisternden 
Blusen, wenn es was zu feiern gab, 
und sei es nur ein gutes Essen. Alle 
um sie sahen aus, wie Chinesen auf 
einen Europäer wirkten, wurde ihr in 
dieser Sekunde klar. Da sassen Zahn-
ärzte und Bauunternehmer, Verwal-
tungsratmitglieder und Halbleiter-
plattenherstellungsfirmenbosse mit 
Gattinnen, die Innendesign machten 
oder Dentalhygienekliniken besas-
sen, und assen und redeten während-
dessen ausschliesslich darüber, was 
sie im Verlauf ihres Lebens schon zu 
sich genommen hatten. Die Namen 
kleiner Guide-Michelin-Lokale in 
der Provence, Molekularküchengu-
rus in Spanien und Fernsehköche in 
der Schweiz rieselten leise durch den 
Raum, während die Menschen auf den 
nächsten Gang warteten. Fünf davon, 
und es benötigte selbst bei sehr lang-

samen Kauen höchstens 6 Minuten 
um einen zu verputzen, dann wurde 
wieder gewartet, eine halbe Stunde. 
Das bezahlte man im Anschluss, die-
se Zeit, die das Gefühl von frisch zu-
bereitet, Handarbeit und Exklusivität 
ausmachte. Die Gourmets von heute, 
das waren keinen runden lustig bac-
chantischen Schlemmer, sondern dis-
ziplinierte Bildungsbürger, die dem-
nächst das Opernabonnement ihrer 
Eltern erben würden. Und sie mitten-
drin. Noch drei Stunden essen min-
destens. Und reden. Über Essen. Wie 
jeder Mensch fühlte sie sich natürlich 
anders, einzigartig, sie gehörte nicht 
zur Gruppe dieser etwas stereotypen 
Neureichen, sie erfüllte zwar schein-
bar alle optischen Attribute, die sie 
als Angehörige dieser Schicht kenn-
zeichneten, aber innen war doch alles 
nicht viel anders als damals, als sie 
zwanzig war oder in einem ähnlichen 
Alter, an das sie sich nicht mehr erin-
nern konnte, weil es zu weit entfernt 
schien. Ihre Seele fragte: Glaubst du 
das wirklich? Und machte sich erneut 
auf einen Rundflug, diesmal mit wei-
ter entferntem Ziel. Ihr Mann steckte 
sich gerade ein Stück flambiertes Ir-
gendwas in den Mund. Sein Gesicht 
verwandelte sich in das einer wieder-
käuenden Kuh, was ihr nicht unange-
nehm war, denn Kühe waren als Tiere 
über jeden Zweifel erhaben. An den 
übrigen Tischen sassen – Reptilien, 
Hyänen und Frettchen und liessen sie 
ihre Reise zügig fortsetzen.

Sie landete fast 30 Jahre früher. 
Und sah sich sitzen in einem gelben 
Untermietszimmer, in ihren Ohren 
rauschte es, von zu viel Stille. Sie war 
müde, es war kalt. Nachts arbeitete 
sie an der Kasse einer Diskothek. 
Oder als Putzkraft. Oder als Küchen-
hilfe. Geld hatte sie nie, und solche 
Angst und keine Ahnung vor was. 
Die Welt war zu gross, und sie noch 
zu jung um irgendeinen Platz darin 
einzunehmen. Essen hiess damals 
für sie eingepackter Schmelzkäse 
und Knäckebrot, Tütensuppen und 
Äpfel, immer Hunger und unglück-
lich sein und sich sehnen. Mit einer 
Stärke, die ihr in ihrem heutigen Le-
ben völlig abhanden gekommen war. 
Etwas so sehr zu wollen, und nicht 
zu wissen was. Ihr Hunger damals 
war mit Essen nicht zu stillen gewe-
sen. Sie erinnerte sich daran, dass 
sie einsam gewesen war, es war ihr 
nicht gelungen mit anderen zu füh-
len, sie konnte deren Gesichter nicht 
lesen, und die Absichten dahinter.  
Es rauschte in ihren Ohren, sie sass 
auf dem Bett in einem hässlichen 
Zimmer und hatte solche Angst, das 
es niemals anderes werden könnte. 
Keiner, der ihr gesagt hätte: Das ist 
nur die Jugend, die wächst sich aus, 
du musst einfach durchhalten bis du 
dreissig bist, dann weisst du auch 
nicht viel mehr, aber es wird dir egal 
sein. Furchtbare Jahre beschied sie, 
als der nächste Gang kam. 

Sie hörte sich etwas mit ihrem 
Mann reden, hörte sich lachen, so 
machten das alle. Kopieren, was der 

formale Rahmen unter dem Stich-
wort – Beziehung – vorgab, aber in-
nerlich unterwegs sein. An einem 
traurigen Ort, wo missgestaltete Tie-
re an Brunnen tranken. 

Der nächste 
Gang

Zehn Jahre später war es ihr besser 
gegangen. Sie sah sich mit Mitte 
dreissig in einer reizenden Woh-
nung. Sie war zufrieden. Tags arbei-
tete sie irgendetwas, was auch noch 
nicht perfekt war, aber angenehmer 
als Büros zu reinigen am Morgen um 
vier. Sie hatte gelernt Kontakt zu an-
deren zu haben, wenn auch nicht zu 
Männern, die waren ihr zu fremd. Es 
war das Alter, in dem man sich mit 
Freunden zum Essen traf, was mein-
te, man ging zu einem Italiener, oder 
zum Griechen, man verbrachte seine 
Zeit mit anderen Alleinstehenden, 
die Freunde hatten sich noch nicht 
in Kleinfamilien oder in therapeu-
tische Einrichtungen verabschiedet. 
Der Kühlschrank war gefüllt, und 
sie frühstückte regelmässig. Die Zeit 
zwischen dreissig und vierzig, wenn 
man nicht mehr an Wunder glaubt, 
aber doch noch ein wenig darauf 
hofft. Dass einem etwas zustünde, 
vom Leben, einfach, weil man den 
Mist auf sich nahm, weil man sich 
ankleidete, Formulare ausfüllte, ent-
täuscht wurde, fror, das musste doch 
belohnt werden, konnte doch nicht 
sein, dass die tausend anderen Em-
bryonen das grosse Los gezogen hat-
ten. Sie fühlte sich noch jung, stand 
auf dem Balkon ihrer überschauba-
ren Wohnung, sah den Schwalben 
zu und der Hunger war leiser gewor-
den. Es liess sich aushalten, ihr Le-
ben, wenngleich sie ein wenig müde 
wurde bei dem Gedanken es noch 40 
Jahre in der gleichen Form fortzu-
setzen. 

Das Dessert
Und fast waren Körper und Seele 
wieder deckungsgleich. 

Weitere zehn Jahre später hatte 
sie ihren Mann getroffen, der damals 
noch Haare besass und einen Beruf, 
den sie nicht verachtete. Sie war des 
Alleinseins müde und wartete nicht 
mehr auf grosse Leidenschaften, die 
hatte sie für untauglich befunden. Es 
schien ihr, als sei sie nach Ende ih-
rer Pubertät in einen leichten Schlaf 
gefallen, und Jahre später erwacht, 
in einem befremdlich grossem Haus, 
mit einem Mann, der sein Haar ver-
lor, fast Fünfzigjährig und ihr Herz, 
das machte ihr Sorgen manchmal. 
Es war so langsam geworden, so trä-
ge und nichts vermochte sie mehr 
zu erregen. Die Dummheit nicht, 
die Verlogenheit und Gier, sie hatte 
sich damit abgefunden, eingesehen, 
dass man nur durchhalten musste 
und das besser ging, wenn man es 

sich behaglich machte. Wann genau 
sie begonnen hatte, es als normal zu 
empfinden, dass ein Kostüm zwei-
tausend Franken kostete, wusste sie 
nicht mehr genau zu sagen, ebenso 
wenig, wann ihrer beider Leiden-
schaft für erlesenes Essen begann. Es 
hatte sich vermutlich so entwickelt. 
Vielleicht hatten sie irgendwann 
entdeckt, dass es wirklich Unter-
schiede in der Qualität der Nahrung 
gab, hatten herausgefunden, dass 
ein teurer Wein besser schmeckte als 
ein billiger, dass man sehr erlesenen 
Fisch kaufen konnte, wenn man be-
reit war für hundert Gramm 30 Fran-
ken zu bezahlen, und dass es Alter-
nativen zum Italiener um die Ecke 
gab. Wie bei allem im Leben konnte 
man auch in diesem Bereich tiefer 
gehen, weiter, über Grenzen, und 
irgendwann waren auch die Preise 
für hundert Gramm Trüffel normal, 
und wenn ein Restaurant keinen 
Stern aufwies, musste man über sei-
nen Besuch nicht nachdenken. Nie 
mehr Hunger zu haben. Einen Men-
schen neben sich, der freundlich war 
und von leisem Temperament, keine 
Angst mehr, ausser der vor dem Tod, 
der mit jedem Restaurantbesuch 
ein wenig näher kam, wie die ersten 
Flecken auf den Händen, die ersten 
grauen Haare, das war der Verfall, 
nichts würde ihn aufhalten kön-
nen, das war ihr Leben und es jetzt 
noch zu verändern ein Akt, der einer 
Kraft bedurfte, die sie nicht mehr 
hatte. Und ändern – in was? In eine 
andere Stadt ziehen, alleine, in der 
niemand an einer alternden Frau in-
teressiert war, und wo vielleicht eine 
andere Sprache gesprochen wurde? 
Keine Alternative. 

Das war ihr Leben und es würde 
sie mit allen Feinschmeckerlokalen 
begleiten, bis sie es irgendwann final 
verlassen würde. 

Der Espresso
Der Espresso wurde serviert, und sie 
kehrte zurück. 

Sah den Mann ihr gegenüber, der 
vom Wiederkäuer zum Menschen ge-
worden war, dessen Kopf ein wenig 
gerötet war und der eine grosse Zu-
friedenheit ausstrahlte. Er hatte gut 
gegessen, sie würden gleich in einem 
nach Leder riechenden Auto in eine 
nach Blumen riechende Wohnung fah-
ren, sich aneinanderschmiegen und 
einschlafen, erwachen in einem neuen 
Tag, der ohne weitere Sorgen auf sie 
wartete. Die glücklichste Zeit ihres 
Lebens war jetzt. Was war falsch dar-
an, nichts mehr zu wollen, ausser viel-
leicht ein wunderbares neues Restau-
rant, einen raren Wein zu entdecken? 
Viel mehr war es doch nicht, was von 
einem blieb. Ein Körper, im besten 
Fall ein wohlgenährter, der Futter 
würde. Da war nicht Schlechtes am 
Sattsein. Dachte sie, lächelte, und war 
wieder eins, nach dem Moment der 
Verwirrung, die einen befällt, wenn die 
Seele kleine Ausflüge unternimmt. 

von Sibylle Berg

Daniels Klassiker-Tipps

heute: 
BÜCHNER

von Daniel Binswanger
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Mit allem theoretischen Optimismus, 
den eine konstruktivistische Sozial-
wissenschaft hergab, hat der Wirt-
schaftshistoriker Hansjörg Siegentha-
ler Anfang der 90er Jahre in seinem 
Buch Regelvertrauen, Prosperität und 
Krisen skizziert, wie Gesellschaften 
aus der Misere finden: In einer Kri-
se müssen angesichts fundamentaler 
Unsicherheit, mit der die einzelnen 
Akteure konfrontiert sind, notwendig 
erfahrungsgesättigte Verständigungs-
prozesse einsetzen. Dies führe früher 
oder später zur Etablierung neuen 
Regelvertrauens und die Gesellschaft 
zurück auf den Weg der Prosperität. 
Alles renkt sich wieder ein.

Auf die Gefahr hin, diesen Ansatz 
theoretisch zu unterbieten, muss man 
mit Blick auf die Verständigungspro-
zesse in der gegenwärtigen Finanz-
krise jedenfalls seinen Optimismus 
unterlaufen. Die Diskussion, soweit 
sie sich im beobachtbaren Raum de-
mokratischer Öffentlichkeit abspielt, 
ist von Deutungsmustern bestimmt, 
die vorzugsweise auf eine Apologie 
der Idylle hinauslaufen. Mit ande-
ren Worten: Sie folgen Strategien des 
Rückzugs in eine ‚heile Welt‘, die von 
den materiellen, politischen und in-
tellektuellen Zumutungen, die sich 
seit dem ersten Krachen 2008 erge-
ben, wenig wissen wollen.
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Als vor bald vier Jahren die Subprime-
blase platzte, Banken kollabierten und 
das weltweite Finanzsystem in „sys-
temrelevante“ Nöte kam, herrschte 
zunächst die allgemeine Einschätzung 
vor, hier habe eine abgehobene Bran-
che mit bis zur Unverständlichkeit 
komplexen Finanzkonstrukten Phan-
tasiewerte in die Welt gesetzt und ge-
fährde nun die beschauliche Sphäre 
der ‚Realwirtschaft‘. Nachdem die 
Zinsen der Staatsanleihen mehrerer 
Staaten des Euroraums stark gestie-
gen waren, trat diese Erklärung in den 
Hintergrund und mit der „Schulden-
krise“ ein zweites Deutungsschema 
auf den Plan: Nicht die Akteure an 
den Märkten hätten die Bodenhaftung 
verloren – vielmehr hätten von ihrer 
Wählerschaft oder sonstiger Klientel 
korrumpierte Politiker mit Ausgaben 
überbordet und das Fundament des-
sen verlassen, was die Wirtschaft ‚real‘ 
hergebe. Im Sommer 2011 und mit der 
‚Ansteckung‘ Italiens wurde die Schul-
denkrise zum dominierenden Stich-
wort. Damit einher ging nicht selten 
das kaum verhohlene Überlegenheits-
gefühl und Siegerstrahlen fiskalisch 
‚gesunder‘ Haftungsgemeinschaften 
über angebliche haushaltspolitische 
Nieten, Versager und Verschwender.

Dass Öffentlichkeit ohne solche 
imaginären Repertoires kaum zu ha-

ben ist: geschenkt – wenn auch wenig 
Mut macht, wie sich dieselben weg-
bewegen vom Unbehagen über eine 
Funktionslogik hin zur systemblin-
den Blödigkeit von Schuldenaufrech-
nungen. Demokratien leben indessen 
auch von weniger als von der integ-
ralen Öffentlichkeit, vom Volk oder 
weiteren Vorstellungen des Gesamten. 
Eine Minderheit, die Zürcher Occupy-
Bewegung, hat sich vergangenen De-
zember mit einer anderen Minderheit, 
vier Professoren aus der Schweiz und 
Österreich, an der Universität zu einer 
Podiumsveranstaltung getroffen; der 
Titel: „Visionen für ein neues Wirt-
schaftssystem“. Lediglich fünf bis sie-
ben Prozent müssten etwas begriffen 
haben, damit der sogenannte „tipping 
point“ erreicht ist und etwas Neues 
sich durchsetzt, so Karl Hörmann, 
Professor für Unternehmensrechnung. 
Ob es hilft, wenn diese zudem sagen, 
sie wären 99%, wurde aus seinen Aus-
führung nicht klar. Hörmanns Auf-
tritt machte aber deutlich, dass die 
Dekonstruktion auch in der Buchhal-
tungsforschung angekommen ist und 
den Traum des ‚bei sich selber Seins‘ 
in ideologisch ungetrübten autorefe-
renziellen Zeichen- und Wert-, sprich: 
Geldverhältnissen träumt. Der Sozi-
alpsychologe Mario von Cranach ver-
trat die zu dieser funktionslogischen 
Harmonie komplementäre Idee einer 
Vollgeldreform, unterstützt durch den 
Wirtschaftsethiker Peter Ulrich: Wäre 
die gesamte Geldmenge – nur 25% der 
Geldschöpfung erfolgt heute durch die 
Zentralbanken, für den Rest sorgt der 
private Sektor – erst einmal unter nati-
onaler Kontrolle, würde vieles wieder 
gut. Der Komplexitätsforscher Dirk 
Helbing hielt dagegen für ein „Geld 
mit Gedächtnis“, worunter zu verste-
hen ist, dass ‚schmutzige Geschäfte‘ 
der Reputation und damit dem Wert 
der Zahlungsmittel, mit denen diese 
erfolgen, Abbruch tun.

Diese Positionen lassen sich auf 
einen Nenner bringen, der ebenso wie 
die Sehnsucht nach ‚Realwirtschaft‘ 
oder Schuldenfreiheit, auf Ruhe und 
Frieden eines idyllischen Stillstands 
zeigt. Auf je eigene Weise bauen sie auf 
primordiale Garantien: Die Idee von 
Harmonie, welche sich in der von Hör-
mann in Aussicht gestellten vernünf-
tigen Selbstentfaltung in bereinigten 
Geld-Settings abzeichnet, die Resti-
tution einer Unhintergehbarkeit und 
Souveränität der Wertzeichen in der 
Vollgeldreform, die Prägung des Geldes 
durch den Stempel eines moralischen 
Gedächtnisses (Helbing) oder das Pri-
mat der im Menschenrecht gründen-
den Bürgergesellschaft (Ulrich). In der 
Mehrheit sind es Vorschläge, die den 
Stellenwert von ‚fassbaren‘ Entitäten 
stärken wollen, um sie gleichsam den 
ungreifbaren Risiken komplexer Sys-
teme entgegenzuhalten. Einzig Hel-
bing (und in Ansätzen Hörmann) hat 
sich in dieser Hinsicht als Ingenieur 
des Sozialen hervorgetan, der mit Ent-
koppelungsregeln das Schadenpotenti-

al systemischer Zusammenhänge ent-
schärfen will.

Es ist wohl kein zufälliger Ein-
druck, dass die Vorschläge am Podium 
der Occupy-Bewegung zwischen dem 
utopischen Wagnis und der Sehnsucht 
nach der vertrauten Welt der Idylle 
changieren, wo alles seinen rechten 
Platz hat: Allem voran ist es die Un-
terscheidung von Finanz- und Real-
wirtschaft. Ein Wagnis ist diese Un-
terscheidung insofern, als sie bei den 
Experten einen schweren Stand hat. 
Die Ökonomik weiss mit ihr nach wie 
vor wenig anzufangen, denn sie legt 
die nicht nur für die meisten Ökono-
men wenig plausible Vorstellung nahe, 
es liessen sich Werte jenseits von Ge-
brauch und Zuschreibung geltend 
machen. Romantisch-verklärend ist 
sie, insofern sie suggeriert, es würden 
alle wissen, wovon die Rede ist. An-
ders ausgedrückt: Die genannte Unter-
scheidung lässt sich kaum systematisch 
einholen. Vielleicht aber lässt sie sich 
historisch-kritisch verfolgen. In die-
ser Perspektive wäre insbesondere der 
funktionale Stellenwert von Kapital als 
Faktor intertemporaler Verhältnisse zu 
berücksichtigen: Geld ist nicht einfach 
das, womit man zahlt, was manche zu 
Kapital anhäufen und woraus einige 
Rendite ziehen. Zum einen verschaltet 
es in Form von Investments die Gegen-
wart mit dem unsicheren Raum mög-
licher Zukünfte. Zum anderen zeigt 
es die Verteilung von Lebenschancen 
an und macht diese als Ergebnis einer 
Entwicklung kenntlich. So gesehen ist 
Geld ein Medium, welches die Verläss-
lichkeit, die in der Rede von der ‚Re-
alwirtschaft‘ anklingt, von vornherein 
verunsichert. In der Besinnung auf 
handfeste Werte geht diese Kehrseite 
leicht vergessen.
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Freilich droht in solch verwickelten 
Perspektiven eine Eigenheit demokra-
tischer Verhaltensweisen ausser Acht 
zu bleiben: die unfundierte Subjek-
tivierung der Akteure im Streit. Jen-
seits von Funktionalität und histo-
risch-kritischen Fragen stellen diese 
auf individuelle Behauptungen und 
Lebendigkeit ab. In einer offenen Ge-
sellschaft sind solche agonale Prinzi-
pien unverzichtbar. An Streit denkt 
der eingangs zitierte Ulrich Bräker. Er 

vergisst die Sache – wenn auch nicht, 
davon zu berichten. Das kritische Po-
tential der Streit-Akte annulliert sich 
aber ebenso leicht selbst, wenn diese 
auf moralischen Rigorismus, sozialro-
mantische Vorstellungen oder funktio-
nalistische Rücksichtslosigkeit bauen, 
wie wenn man bei den nach wie vor 
massgeblichen Gleichgewichtsphanta-
sien des freien Marktes bleibt. Nicht 
zu vergessen oder allererst herauszu-
finden, was die Zumutungen der zu-
rückliegenden sowie der kommenden 
Jahre sind, ist eine Aufgabe für die 
Vielen. Braucht es einen neuen New 
Deal, noch mehr Deregulierung oder 
marxistische Perspektiven? Wenn es 
um eine ‚realistische‘ Einschätzung 
gegenwärtiger sozioökonomischer 
Prozesse geht, wären sowohl die uto-
pische Valenz sozialer Szenarien, als 
auch der Streit um die Bedeutung des 
Vergangenen relevant. Ob man dann 
auch nachtragend sein will, muss wohl 
in der Verantwortung der Einzelnen 
bleiben. Den Meisten wäre vorerst 
dazu zu raten. Zumal die Alternati-
ven einer relativ autarken, extensiven 
Viehwirtschaft im Toggenburg des 18. 
Jahrhundert, wie sie Bräker als die Le-
benswelt seiner Jugend erinnert, den 
99% nicht offenstehen. 

Regelvertrauen bleibt in dieser Per-
spektive ein unsicheres Geschäft, stets 
von neuem konfrontiert mit Formen 
der Unruhe. Siegenthalers Entwurf 
ist in gewisser Weise die sozialdemo-
kratische Variante jenes theoretischen 
Quietismus, den der Literaturwissen-
schaftler Joseph Vogl in seinem Essay 
Das Gespenst des Kapitals kürzlich ei-
ner neoliberalen Wirtschaftswissen-
schaft zugeschrieben hat. Diese gehe 
in ihren Modellen immer schon von 
einem harmonischen Gleichgewicht 
der Kräfte aus, auf das sich die Welt 
zubewege. Die Wirklichkeit, die sich 
in und aus den Funktionsideen der 
Ökonomik ergibt, werde überdies als 
die beste aller möglichen Welten vor-
gestellt. Gegen diese Forcierungen der 
Idylle ist zu halten, dass wesentliche 
Dinge ganz grundsätzlich schief gehen 
können. Hiermit zu rechnen bleibt 
vielleicht eine der grössten Schwie-
rigkeiten – jedenfalls da, wo sich die 
Mächtigen mit rechtsstaatlichen, de-
mokratischen und sozialstaatlichen 
Traditionen arrangieren müssen.

Raus aus der Idylle

von Wendelin 
Brühwiler

„Dann dacht’ ich freylich: 
Wartet nur ihr Kerls, 
bis mir eure Schuh’ recht 
sind, so will ich Euch die  
Bückel salben. 
Aber man vergisst’s […].“
Ulrich Bräker, Lebensgeschichte und Natürliche Ebentheuer 
des Armen Mannes im Tockenburg (1789)

Der zeitgenössische Zuschauer 
eine Würdigung von Adrian Riklin

Vermehrt wird von Unfällen berich-
tet, zu denen keine Zeugen gefunden 
werden. Vielleicht waren da noch ein 
paar unbeobachtete Beobachtende, die 
hinter Vorhängen oder versteckten 
Kameras auf das Unglück schauten. 
Streng genommen sind das aber keine 
Zeugen mehr, sondern verdeckte Er-
mittler, heimliche Voyeure, verkannte 
Spione oder anonyme Überwachungs-
angestellte.

Es gibt Rechtsgelehrte, die be-
haupten, dass ein Beobachter das Ge-
schehen bis zu einem gewissen Grad 
mitverantwortet, allein dadurch, dass 
er es beobachtet. In gewissen Fällen 
wird er als Zeuge aufgerufen, seine Be-
obachtungen können gerichtlich ver-
wendet werden. Doch anders als beim 
Beobachter, der in einigen Fällen so-
gar zum Wahlbeobachter in jungen 
Demokratien professionalisiert wird, 
ist der Zeuge noch nicht zum Beruf 
geworden. Womöglich hat das damit 
zu tun, dass seine Aussagen je glaub-
würdiger wirken, desto zufälliger er 
zum Zeugen geworden ist.

Nun also, da sich Ereignisse in For-
mate umwandeln, verschwinden die 
Zeugen von der Bildfläche. Und darum 
sind auch bei Unglücksfällen zuneh-
mend Zuschauer und immer weniger 
Zeugen auszumachen. Demzufolge wer-
den auch in Katastrophensendungen 
keine Zeugen mehr aufgeboten, son-
dern Zuschauer befragt. Wir leben in 
einer Zuschauerbefragungsgesellschaft. 

Wobei es sich um ein neuzeitliches 
Zuschauen handelt, bei dem das Ge-
schaute nicht aufgenommen, sondern 
nur gestreift wird, um es gleich wie-
der zu vergessen. In dieser erstaun-
lichen Gleichzeitigkeit von Schauen 
und Vergessen liegt das Neuartige der 
zeitgenössischen Zuschauerei. Es ist 
die Kunst, das Geschehen geschehen 
zu lassen.

Auf diese Weise erweist sich die 
zeitgenössische Zuschauerei als ideale 
Voraussetzung für einen reibungslosen 
Lauf der Dinge. In Zuschauerdemo-
kratien spricht man daher nicht mehr 
von Einwohnerzahlen: In solchen Ge-
sellschaften geht es um Zuschauerzah-
len. Über allem steht, und das zeigt 
sich insbesondere in der Architektur: 
Zuschauerfreundlichkeit.

Der Zuschauer, der sich in die-
ser Umgebung bewegt, zeichnet sich 
durch eine erstaunliche Bescheiden-
heit aus: Nie würde er Anspruch dar-
auf erheben, zum Geschauten Stellung 
zu beziehen; geschweige denn masst 
er sich an, aktiv ins Geschehen einzu-
greifen. Zuschauer sind Passanten. Sie 
streifen die Umgebung, wechseln das 
Quartier, ziehen vorbei, hinterlassen 
keine Spuren. Ein fortschrittlicher 
Zuschauer bleibt sich und seiner Rol-
le treu: Indem er sich täglich in seiner 
zuschauerfreundlichen Zuschauer-
wohnung in neuen Zuschauertechni-
ken übt, fügt er sich spurlos in die Zu-
schauergesellschaft ein. Besonders 

begabte Zuschauer erreichen nach 
einigen Jahren den höchsten Grad zu-
schauerischen Geschehenlassens: Sie 
befinden sich in einem traumwand-
lerischen Zustand von hellsichtiger 
Blindheit. 

Woran aber erkennt man einen 
fortgeschrittenen Zuschauer? Natur-
gemäss an seinem Gesicht. Es ist der 
unbeteiligte Gesichtsausdruck, der 
einen fortgeschrittenen Zuschauer 
kennzeichnet. Durch seine Sparsam-
keit im Umgang mit Blicken, sein 
ökonomisches Geschick, wahrt er 
den Respekt vor der Tiefenökologie 
der Zuschauerei. So unterlässt es der 
fortgeschrittene Zuschauer, unnöti-
ge Blicke mit anderen Zuschauern zu 
wechseln. Ein Zuschauer, der einer 
Kassiererin im zuschauerfreundlichen 
Warenhaus in die Augen schaut, wenn 
er zahlt, ist ein dilettantischer Zu-
schauer. Solche Blickwechsel gelten 
unter höheren Zuschauern als unöko-
logisch, bei ausgedehnten Augenkon-
takten sprechen sie von „zuschauer-
technischen Betriebsstörungen“. 

Doch auch in der modischen Auf-
machung zeigt sich, wie zeitgemäss je-
mand zuschaut: Ein guter Zuschauer 
besticht durch seine Sauberkeit und 
ist stets im Reinen mit sich und der 
Welt. Egal, wo und wann man sie trifft, 
immer kommt sie gerade aus einer zu-
schauerfreundlichen Reinigungsan-
stalt. Es umweht sie ein Duft von aus-
gewogener Gleichgültigkeit. Vor allem 

aber erkennt man den zeitgemässen 
Zuschauer an der Reinlichkeit seiner 
zuschauerpflichtigen Hände: Ein Zu-
schauer, der sich die Hände schmutzig 
macht, ist nur ein halber Zuschauer. 
Unter fortgeschrittenen Zuschauern 
wird deshalb entschieden verurteilt, 
wenn ein benachbarter Zuschauer 
mit dreckigen Händen zuschaut. Sol-
cherart positionierter Schmutz lässt 
vermuten, dass sich der Zuschauer in 
ein Geschehen, womöglich gar in eine 
Handlung eingemischt hat und so den 
reibungslosen Lauf der Demokratie 
behindert haben könnte. In solchen 
Fällen wird unter fortgeschrittenen 
Zuschauern das Schimpfwort „Zeu-
ge“, „Beteiligter“ oder gar „Betroffe-
ner“ verwendet.

Es ist die Beiläufigkeit, mit der 
ein fortgeschrittener Zuschauer an 
einem tödlichen Unfall vorbeispa-
ziert, die seine Eleganz ausmacht. 
Die Unbeteiligtheit, mit der er Doku-
mentarfilme über Auschwitz schaut. 
Die Souveränität, mit der er am Ran-
de einer Beerdigung steht und dabei 
anstrengungslos zur zuschauerpflich-
tigen Tagesordnung übergeht. Be-
troffenheit gilt in der Zuschauerge-
sellschaft als Störung. Es sei denn, es 
handle sich um angemessen dosierte 
Rührung. Und noch einen Grund gibt 
es, warum der fortgeschrittene Zu-
schauer so gern bei zuschauerpflich-
tigen Anlässen gesehen wird: Stören 
tut er nie.

Ein fragwürdiges 2011, wie ein altes 
Kleid abgelegt, und die goldene 12  ins 
Auge gefasst gehe ich durch die Stadt 
Zürich. „Ach ja“, sagte jemand neben 
mir, „ich habe den Dreikönigskuchen 
vergessen.“ Und gleich fing es an, in 
meiner Festplatte zu arbeiten. Man 
sollte Menschen krönen, die nie auf ei-
ner Titelseite an den Kiosken zu fin-
den sind, nur weil sie keine Silikon-
brüste tragen oder sonstige Skandale 
zu bieten haben. Man sollte ihnen eine 
Stimme geben.

Ich dachte an die Männer mit den 
schwingenden Besen. Strassenwischer. 
Da fiel mir ein, dass mir einer dieser 
Männer ein Geschäft mit dem Grie-
chen an der Brunngasse vermasselt 
hatte. Aber wie konnte der Mann im 
orangenen Gewand wissen, dass ich aus 
Solidarität zu den Fahrenden versucht 
habe, einen Besen anzubieten beim 
Griechen. Der hatte mir lächelnd abge-
winkt und verkündet: „Brauchen wir 
nicht, meine Liebe. Das Geschenk von 
der Stadt Zürich steht schon vor der 
Tür.“ Wunderbar. Und dann brach es 
aus ihm heraus: „Ach, wir haben es 
auch nicht leicht.“ 

Die immer fröhliche Mutter des 
Geschäftsführers kam auch gleich dazu 
und beschwerte sich heftig über die 
Leute, die über die Grenze fahren für 
ihre Einkäufe und dass es wohl ein Ge-
schäft wäre, für den Moment, wenn 
eine Mutter mit drei, vier Kindern ihre 
Einkäufe dort tätigen würde. „Aber,“ 
sagte sie weiter, „wenn Sie dann mal 
eine Lehrstelle sucht für eines ihrer 
Kinder, wird sie kaum noch was fin-
den. Alles zerfällt.“ Und peinlich be-
rührt verliess ich das Lebensmittelge-

schäft an der Brunngasse. Am 
Hirschenplatz dachte ich: Was ist Fair 
Play? Sowas bestimmt nicht. 

Und die Werbekataloge in den 
Briefkästen, bis aufs Land hinaus, bis 
zu den Bauern, die würden ein altein-
gesessenes Geschäft zunichte machen. 
Auch für die Fahrenden, die zur Zeit, 
im Winter, ums Überleben kämpfen. 
Wer hört schon das Lied der Fahren-
den? Ich höre es jeden Tag.

Nach links abgeschwenkt und beim 
Santa Lucia, einem Pizzarestaurant, 
eingetreten, wieder fröhlich. Ein ange-
nehmer Empfang, Angestellte aus aller 
Herren Länder, eine grosse Familie. 
Die Vielfalt funktioniert – wenigstens 
drinnen, bei Bindella. Offensichtlich 
gelebte Integration. Ja, man fühlt sich 
geborgen, wenn man in die Augen die-
ser fremden Menschen sieht. Ich sehe 
oft Landschaften darin, Gebirge, Kö-
nigreiche, auch Stürme, Kriege, alles 
spiegelt sich darin. Trotzdem, hier und 
jetzt, da, bei ihrer Arbeit, sieht man 
nur noch Pizza und Teigwaren und 
Pizza und Teigwaren. Ich sehe in den 
Augen die Welt und gleichzeitig unser 
kleinkariertes Denken, dass unser Le-
ben sich nur um zwei, drei Häuserblö-
cke drehen sollte: Das ist alles eine 
Krone wert.

Mein ausgedehnter Bummel führte 
mich irgendwann auch in die Züribar. 
Mitten in der Altstadt – und die Reali-
tät ist ganz anders als die Gerüchte be-
sagen, über diese Bar, in der noch Mu-
sik aus den Fünfzigerjahren zu hören 
ist. Die Stimmung und die Gäste, das 
alles hängt mit Jasmin zusammen, die 
dort schon seit zehn Jahren arbeitet. 
Sie hat einmal gesagt: „Eigentlich hät-

te ich genauso gut Psychiaterin werden 
können.“ Sie nimmt die Geschichten 
der Menschen, ohne dass sie gleich die 
Rechnung von 180 bis 260 Franken 
stellt. Sie hört zu und sie erzählt, das 
ist ihre Stärke – ob jemand einen Es-
presso trinkt, oder an einem Bierchen 
nippt, oder Champagner trinkt. Das ist 
Grösse, das ist eine Krone wert.

Später, am Platz vor dem Theater 
Neumarkt, das Geschäft: ein einfacher 
Modeladen. Man könnte meinen, Mil-
lionäre hätten sich da niedergelassen. 
Im Gegenteil: Ein Ehepaar. Immer lä-
chelnd, immer zuvorkommend. Das ist 
auch ein Überlebenskampf, von dem 
spricht niemand. Einfach good will. 
Sie beharren auf Schweizer Qualität 
und produzieren hier. Ein kleiner Mo-
deladen, der zum Arbeitgeber wird von 
ein paar Verkäuferinnen. Man kann da 
reingehen, kriegt einen Kaffee – kriegt 
man an anderen Orten auch – aber in 
diesem Laden: man nimmt sich Zeit. 
Und wer nimmt sich schon Zeit? Die-
sem Ehepaar sollte man eines Tages 
den Ladeneingang mit Rosen schmü-
cken. Vielleicht anonym? Auf jeden 
Fall sind das für mich ab heute auch 
Gekrönte.

Ach Gott, ich hätte viele Menschen, 
die ich krönen wollte. Nach fünfzig 
Jahren, ich, das kleine blaue Vögelchen 
aus Paris hergeflogen, und direkt ins 
Nest vom Hotel Adler. Der ruhigste, si-
chere Punkt in der Weltstadt von Zü-
rich.

Ein ganz besonderes Blau auf dem 
Rathausposten am Limmatquai. Sandra 
Fisch soll sie heissen, ist mir zu Ohren 
gekommen. Eine ganz Bescheidene, 
von der man eher denken würde, sie sei 

vielleicht Schauspielerin oder Philoso-
phie-Studentin. Sie sieht alles andere 
als wie eine Polizistin aus. Ich fragte 
sie: „Was hat Sie dazu bewogen, Poli-
zistin zu werden?“ Sie sagte einfach: 
„Ich will mich weiterbilden.“ Und 
Recht hat sie. Nirgends geht die Bil-
dung so schnell voran wie in der Reali-
tät, wie auf der Strasse, wie im Kontakt 
mit so vielen verschiedenen Menschen-
typen, seien es Opfer oder Kriminelle. 
Das ist Weiterbildung. Eine sehr intel-
ligente junge Frau. Ich musste auch 
schmunzeln, als sie bemerkte, sie fände 
es nicht nötig, dass sich Polizistinnen 
wie Männer benehmen. Und ich ant-
wortete, ja, ja, mich fürchtet auch vor 
Kranführerinnen. 

Ich stand ja tatsächlich etwas ver-
dattert bei ihr im Büro. Mir war die 
ganze Rente geklaut worden, vor den 
Augen einer Kassiererin. Aber es geht 
jetzt nicht um das, um den Raub, son-
dern, dass ich dastand, als Opfer im 
Büro, und zu Protokoll gab, was ge-
schehen war. Und die Beamtin ver-
schwand – ich dachte, da kommt ir-
gendwas, ein Zettel zum Ausfüllen 
– aber sage und schreibe: Sie steht da 
vor mir mit sechs Bodenhaltungseiern 
und sagt: „Da.“ Mein Kühlschrank zu 
Hause war leer. Nach fünfzig Jahren 
Zürich verlasse ich, ohne eine müde 
Mark im Sack, aber mit sechs biologi-
schen Bodenhaltungseiern, den Poli-
zeiposten – und hinter mir lacht eine 
Frau. Nein, sie schmunzelte. Und ich 
dachte: Du meine Königin. Jetzt bin 
ich die Beschenkte. Im Geiste 
schmückte ich auch sie mit einer Kro-
ne, mit der grössten von allen, die ich 
so im Kopf auf Lager hatte.

DIE UNGEKRÖNTEN
von Dora Koster
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Horoskop
von Jens Rachut

Es ist in Mode über Mode zu schreiben. In den 
Lokalsendern wird sie „Fäschänn“ genannt, mit 
Betonung auf dem zweiten ä. Durch ihre Allge-
meingültigkeit Geschlechter, Religionen und 
Kontinente umfassend, bespielt sie apolitisch 
die Welt. Jeder und jede verbreitet sich über sei-
nen und ihren eigenen exquisiten Geschmack 
und lässt die Welt wissen, was schön und gut, in 
and out ist.

Dieser Individualismus täuscht. Es geht in 
der Mode wie eh und je um Codes. Darum, dass 
sich der Mensch in die Gesellschaft einfügt und 
gleichzeitig hervorhebt. Ist die Welt eitler und 
fetischistischer geworden? Betrachtet man die 
Moden aus früheren Jahrhunderten, zeigt sich 
eher, dass sich die Modestile und Codes verein-
facht haben. Vielleicht hat sich der Wandel be-
schleunigt. 

Sie kommt und geht. Kaum hat man eine 
Mode erkannt, ist sie wieder weg und man ver-
gisst sie mit Erleichterung. Doch kaum hat man 
sie vergessen, schon steht sie wieder in verän-
derter Form vor der Tür. Der Übergang von Stil 
zu Lächerlichkeit ist gleitend: Je ernsthafter 
das Übertriebene, Geckenhafte, Extrovertierte 
betrieben wird, desto schneller wird es verspot-
tet. Was auf Modefotos gezeigt wird und was 
sich auf der Strasse tatsächlich durchsetzt, ist 
nicht das Gleiche. In der Arbeits- und Alltags-
welt sind die hauchdünnen Fähnchen und ul-
trahohen Absätze unbrauchbar, genauso wie die 
papageienfarbene Männerkleidung in Samt, 
Seide und Brokat.

Was man auf den Strassen sieht, die sich 
überall zunehmend ähnlicher sehen, ist dagegen 
eine andere Welt. In Zürich zum Beispiel fällt 
immer wieder auf wie teuer Viele gekleidet sind: 
hochwertige und teure Stoffe mit schlechten 
Schnitten, wie es mein Vater schon in den 60er-
Jahren beschrieben hat. Auf der Strasse sieht 
man die wahre Mühe der menschlichen Anglei-
chung und Distanzierung, Imitations- und In-
dividualisierungsversuche – gleichzeitig und 
durcheinander. 

Was den Wechsel der Moden auslöst, ist, 
dass Menschen Mode als Erkennungszeichen 
ihrer Klasse tragen. Da die untere Klasse die 
nächsthöhere imitiert, verliert das übernomme-
ne Attribut für die Oberklasse allen Wert (gute 
Beispiele sind der karierte Burberry-Schal oder 
die braunbeige Louis-Vuitton-Tasche). Je ausge-
suchter das Symbol, desto öfter wird es gefälscht 
und umso schneller in seinem Wert herabge-
stuft. Dann müssen sich die oberen Schichten 
um neue Kennzeichen bemühen, die Mode wan-
delt sich erneut. 

Die Mode der Gutbetuchten zeichnet sich 
durch einen konservativen Stil aus, der mittels 
optisch teurer Materialien und teils handwerk-
lich gefertigt wird. Dieses Festhalten an der 

Tradition widerspricht dem eigentlichen Wesen 
der Mode (aber, wie jede Enthaltung und jede 
Verweigerung von Mode, kreiert es unweiger-
lich eine neue).

Bei den allerteuersten Kreationen gibt es die 
Sehnsucht nach Rock’n’Roll, Verruchtheit, 
Wildheit, Extravaganz. Dieser Hunger nach 
Exotismus importiert Kennzeichen von der 
Strasse und hievt sie von der untersten Schicht 
ins Hochpreissegment. Ein anderes Beispiel ist 
die Hip-Hop-Trainerhose oder die Kapuzenja-
cke, während die Hip-Hop-Kultur ihrerseits 
Luxusartikel überdimensioniert und dadurch 
ironisiert. 

Hier schliesst sich der Kreis. Die Ober-
schicht bedient sich bei der untersten, die un-
terste Schicht macht sich lustig über die Attri-
bute der Reichen.

Mode kommt immer von aussen, wird in eine 
Gesellschaft importiert, zelebriert, ausgeformt 
und wieder ausgespuckt. An der Mittelschicht 
zeigt sich, was sich kommerziell durchsetzt. 

Seit zwei Jahren sieht man überall „Uggs“: fla-
che Lammfellstiefel mit Käsesohle, die die Waden 
der Trägerinnen in kurze, säulenförmige und von 
Pelz umhüllte Stummel verwandeln und watteähn-
lich Wasser aufsaugen. (Sie sollen ursprünglich aus 
der Surferszene stammen, nicht vom Polarmeer.)

 Jetzt werden sie von den schon länger in 
den Schaufenstern wartenden Gummistiefeln 
überrannt. Woher kommt diese Mode, die auch 
Männer anspricht? Ist es die Sehnsucht nach 
dem Jäger-, Bauern- und Landleben, wie der 
Landrover und die SUV-Schwemme? Ist es Si-
cherheit in der Abenteuerlust? Ein Wappnen 
gegen den Katastrophenfall? (Vor kurzem hat 
die Stadt Zürich einen Hochwassserplan an alle 
Haushalte verschickt.) Veganermode? Gummi-
fetischismus? Eine Sympathiebekundung für 
Ölstrandreiniger? (Vermutlich sind sie aus der 
britischen Open-Air-Mode „festival fashion“ 
entstanden.) 

Man sieht: Die Mode hat auch unfreiwillig 
praktische Seiten. Nur führt der Gummistiefel 
dazu, dass seine Träger und Trägerinnen mit 
grossen Schritten, fast wankend durch die Stadt 
stolpern. Von der permanenten inneren Feuch-
tigkeit häuten sich die Füsse, bis sie in die Brei-
te gehen und sich nur schwer in Lederschuhe 
quetschen lassen. Aber dann kommt ja der Som-
mer und alle latschen wieder mit Flip-Flops he-
rum. Jetzt habe ich mich via gummiertem 
Schuhzeug in einen sarkastischen Tonfall ver-
irrt. Das wollte ich vermeiden, denn ich liebe 
Mode und hasse sie ebenso.

Was wird kommen? Ganz bestimmt Pastell-
farben, denn die  kommen jeden Frühling neu. 

Genug davon, es gibt auch Hundemoden, die 
sind sehr verbreitet, zur Zeit und Schreibmoden. 
Dies war eine.

DER ÄGYPTISCHE BEAT
Ideallinien, Truthahnkostüme und das Österreicherloch: 

Ein nachgeschobener Live-Ticker zur  
Berichterstattung über das Lauberhornrennen auf SF

von Adrian Witschi 

Samstag,
14. Januar 

2012

 11:52
Die SF Live Übertragung des 
Lauberhornrennens aus Wen-
gen hat angefangen. Zuerst 
kommt der ganze Vorlauf zum 
Rennen, mein heimlicher 
Lieblingsteil der Sendung. Ich 
sitze gespannt auf einem klei-
nen Holzbänkchen im vorde-
ren Teil der Bar, nehme einen 
Schluck Kaffee und schaue auf 
den Bildschirm.  

11:54 
Die Kamera zeigt Bilder vom 
Bahnhof Lauterbrunnen von 
heute Morgen, 7 Uhr. Der 
Bahnhof ist voll mit Fans. Das 
seien alles Frühaufsteher, sagt 
eine Off-Stimme. Einer hat 
ein Kuhkostüm an und das 
Plastikeuter hängt genau über 
seinem Schritt. Jetzt kommt 
eine Frau, die auch als Kuh 
verkleidet ist. Sie fasst dem 
anderen ans Euter und lacht 
nachher verschämt in die Ka-
mera. Im Hintergrund spielt 
eine Guggenmusik. Ich freu 
mich riesig! 

11:59
Jann Billeter steht auf der 
Lauberhornschulter und sagt: 
„Da lastet jetzt schon ein biss-
chen Druck auf dem Kerli.“ Er 
meint Beat Feuz. Wieso sagt er 
„Kerli“? Das nervt. Es wird 
ein Zusammenschnitt von Pat-
rouille Suisse Momenten ein-
gespielt. Mit Gitarrenmusik. 
Zuerst nur akustisch und Bil-
der von den Bergen und der 
Sonne. Dann plötzlich E-Gi-
tarre, wildes Schlagzeug und 
die Flieger. Zuerst find ich es 
peinlich, dann zieht es mich 
aber voll rein. Nennt mich re-
aktionär, aber finde das schon 
geil mit diesen Fliegern, wie 
sie über die schneebedeckten 
Alpen donnern. Geil. 

12:02
Haha. Die Schweizer werden 
mit den Heli hoch auf die Lau-
berhornschulter geflogen. Alle 
anderen müssen mit der Bahn 
hochfahren. Dann sieht man 
Klaus Kröll, den „Bullen von 
Öblarn“, wie er eingequetscht 
in der Jungfraubahn sitzt. Mit 
allen Fans. Mann, würde mir 
das auf den Sack gehen. 

12:09
Neben dem Starthaus spielt 
eine Rockband. Nicht so gut, 
die Band. Sie singt „With a 
mind full of memories“. Im 
Hintergrund steht ein Typ mit 
zwei Bierbechern und einem 
Truthahnkostüm. Langsam 

wird’s richtig gut! Nur: Wo ist 
Bernhard Russi?!

12:13
Endlich! Russi kommt!! Er 
fährt zusammen mit Hüppi 
die Piste ab und kommentiert 
die einzelnen Stellen. Jetzt 
sagt er auch zum ersten Mal 
mein Lieblingswort: Meter. 
Er sagt aber nicht Meter mit 
langem e, sondern mit ganz 
kurzem. So als würde man es 
Metter oder vielleicht sogar 
Mettter schreiben. Ach, die-
ses Metter mit kurzem e, das 
ist Heimat. 

12:14
Russi erklärt die einzelnen Pas-
sagen. Er spricht von der Ideal-
linie auf dem Alpweg, dem neu 
gesteckten Tor vor dem Cana-
dian Corner und natürlich vom 
Kernen-S. Früher hiess das mal 
Brüggli-S, aber dann ist Bruno 
Kernen im Käse-Skidress dort 
in die Bande geknallt und jetzt 
heisst es Kernen-S. War Ker-
nen nicht mal mit Mascha 
Santschi verheiratet? Was 
macht die eigentlich? Die wäre 
doch ein Fall für das Dschun-
gelcamp. Zusammen mit Ail-
ton. Das wäre toll. 

12:16
Ambrosi Hoffman ist kurz vor 
der Kamera. Er sagt, er werde 
sein Bestes geben und lächelt. 
Ich mag Ambrosi Hoffmann, 
der wirkt so echt.   

12:25
Jetzt sieht man zum ersten Mal 
ins Kommentatoren Häuschen. 
Russi sitzt gelassen da, mit der 
furchigen Haut und dem verwe-
genen Mund. Er trägt einen 
hellgrauen Norweger Pulli mit 
Schneeflocken und Hirschen 
drauf und eine schneeweise 
Hose. Das find ich jetzt ein biss-
chen zu viel. Wobei, es sieht ei-
gentlich schon gut aus. 

12:33 
Die Startliste wird eingeblen-
det. Hannes Reichelt kommt 
zuerst. Ein Österreicher! Dann 
kommt irgendein Franzose, 
der Guyermo heisst. Heisst so 
nicht auch dieser Zürcher 
Soulsänger, der aus Mani Mat-
ters Sidi Abdel Assar eine 
R’n’B Nummer gemacht hat? 
Mir wird schlecht. Als 6ter 
kommt Hoffmann, dann Jan-
ka. 16: Feuz, 17: Cuche. 

Das Rennen beginnt

12:35
Reichelt startet.

12:35
Russi sagt die Startnummer 
eins sei eine gute Nummer. 

Die würde jeder nehmen bei 
diesen Bedingungen. Sie zei-
gen die ganze Fahrt von Rei-
chelt aus der Helikopterkame-
ra. Und manchmal auch mit 
dieser neuen Drohnenkamera, 
die zwei junge Berneroberlän-
der entwickelt haben und jetzt 
wahrscheinlich für ein Schwei-
negeld dem SF vermieten. Rei-
chelt sieht schnell aus. Bis 
zum Hundschopf alles gut, 
auch die Minschkante nimmt 
er sauber. Sticht eher hoch 
rein, Russi spricht von der 
„Janka Linie“. Kommt mit 
101 km/h ins Kernen-S. Fährt 
das ziemlich gut, findet Russi. 
Russi findet das alles ziemlich 
gut. Und ich finde, was Russi 
findet. Nach dem Hanegg-
schuss hat er 145 km/h drauf. 
Dann kommt das Österrei-
cherloch. Lustiger Name. 1954 
seien an dieser Stelle gleich 
drei Österreicher gestürzt. Un-
ter anderem auch der legendä-
re Toni Sailer. Reichelt stürzt 
aber nicht. Er kommt ins Ziel-
S. Nicht ganz sauber gefahren, 
aber gut korrigiert, meint Rus-
si. Dann ist er im Ziel, die 
Menge applaudiert. Reichelt 
schüttelt den Kopf. Scheint 
nicht zufrieden zu sein.

12:38
Jetzt kommt der Franzose mit 
dem Namen des Zürcher Soul-
sängers. Erste Zwischenzeit ist 
gut, da ist er vor Reichelt. Bei 
der Minschkante dreht er noch 
in der Luft. Ich bin begeistert, 
das sieht wahnsinnig gut aus. 
Russi sagt aber, dass er deswe-
gen jetzt eine zu tiefe Linie 
hat. Ich schäme mich ein biss-
chen vor Russi. Dann macht er 
im Kernen-S einen Fehler, 
kommt zu eng und bei der 
nächsten Zwischenzeit ist er 
schon weg vom Fenster. Im 
Ziel donnert er in die Bande. 
Die Kamera zeigt den ent-
täuschten Franzosentrainer.

12:44
Janka bei den Vorbereitungen. 
Er kriegt den Helm nicht zu.

12:45
Dominik Paris ist der Nächste. 
Toller Name! Vor allem für ei-
nen Italiener. 

12:47
So. Jetzt kommt Ambrosi 
Hoffman. Er hat versprochen 
sein Bestes zu geben. Auf 
dem kleinen Foto unten links 
lächelt er zuversichtlich. 
Wahrscheinlich hat er keinen 
PR-Berater, sonst hätte ihn 
dieser vor dem Fotoshooting 
sicher gefragt, ob er wirklich 
das grüne T-Shirt aus der RS 
anziehen wolle. Egal, er fährt 
los. Erste Zwischenzeit, + 15 
Hundertstel. Eigentlich ist 
Ambrosi Hoffmann ja mein 
Lieblingsfahrer. Der war mal 

gut. Nicht richtig gut, aber 
gut. Er fährt das Kernen-S 
ziemlich scheisse und ist 
schon 43 Hundertstel im 
Rückstand. Das kann er nicht 
mehr aufholen. Mit 1.40 
Rückstand im Ziel. Er ist 
enttäuscht. Dafür, und das 
sehe ich erst jetzt, hat er ein 
Airbrush-Steinbockgeweih 
auf seinem Helm. Toll!  

12:58
Man sieht Cuche und Feuz, 
wie sie sich anziehen. Ich denk 
an Tina Maze und an ihre Un-
terwäsche. Ob Cuche wohl Un-
terwäsche trägt? Eigentlich 
will ich das gar nicht so genau 
wissen.  

13:04
Innerhofer im Zielraum. Zwei-
ter. Er schreit mit Schwarzen-
egger Akzent “Inner is back” in 
die Kamera. Ich stell mir grad 
vor, wie er das der süssen Lara 
Gut ins Gesicht schreit, bevor 
er sie auf ein klappriges Hotel-
bett in Val D’Isère schleudert. 
Die arme kleine Lara. Reichelt 
ist immer noch Erster. 

13:10 
Beat Feuz steht aufrecht im 
Starthäuschen. Er ist heiss. Ich 
war vorher noch kurz auf seiner 
Homepage. Lieblingsessen: 
Pizza/Cordon Bleu. Letzte Feri-
en: Ägypten. Lieblingshome-
page: blick.ch. Er fährt los. Der 
Helikopter verfolgt ihn. Ich 
muss an Platoon denken und 
Sergeant Elias wir er am Schluss 
über die Reissfelder rennt. Hüp-
pi sagt mit einer geheimnisvol-
len Stimme: „Was für ein Bild.“ 
Er meint aber nicht mein Bild, 
sondern Feuz, wie er auf den 
Hundschopf zudonnert. Erste 
Zwischenzeit am Hundschopf: 
3 Hundertstel hinter Reichelt. 
Ich muss aufstehen. Jetzt 
kommt er über die Minschkante 
geflogen. Zweite Zwischenzeit: 
53 Hundertstel vor Reichelt!! 
Hüppi schreit. Russi bleibt 
sachlich. Im Gegenhang zünden 
ein paar Ultras Pyros. Mann ist 
das geil! Er kommt mit 81 km/h 
aus dem Kernen-S. Schneller 
als alle anderen! Das war’s, für 
mich ist das Rennen gelaufen. 
Ich tanze durch die Bar und 
prügle mit meinen Fäusten sie-
gessicher auf die wehrlose Knei-
penluft ein. Doch plötzlich höre 
ich Russi, wie er sagt, da sei der 
Beat jetzt ein bisschen direkt 
gefahren. Und prompt verliert 
er seinen Vorsprung, ist bei der 
nächsten Zwischenzeit wieder 
gleich auf mit Reichelt. Scheis-
se, das ist nicht zum aushalten, 
ich setzt mich wieder hin. Er 
nähert sich dem Ziel-S. Russi 
sagt, jetzt brauche es die perfek-
te Fahrt. Und dann macht Russi 
das, weswegen ich ihn so liebe. 
Er spricht direkt mit dem Fah-
rer. „Chum Beat“ sagt er „Zue-
che, jetzt muesch zueche ziä!“. 

Ja Beat, ziehe zuechen! Komm 
schon. Er schlängelt sich durch 
das Ziel-S, das sieht gut aus. 
Komm. Über die Ziellinie. Es 
leuchtet grün auf der rechten 
Seite des Bildschirms, 44 Hun-
dertstel vor Reichelt. Erster! Ich 
kann es nicht fassen. Mir wird 
schwindlig und ich sehe nur 
noch eine grosse Schneewolke 
und irgendwo dahinter den 
Beat, wie er im Zielraum am Bo-
den liegt, vor einer Ochsener 
Sport Werbung, und die Hände 
triumphierend in die Luft hält. 
Er ist am Ende. Wahrscheinlich 
brennen seine Oberschenkel. 
Nicht metaphorisch, sondern 
richtig, mit Feuer und Funken 
und allem drum herum. Viel-
leicht wird er nie mehr gehen 
können, aber es ist geschafft, 
wir sind Lauberhornsieger, die 
Welt macht wieder Sinn, die 
Truppen ziehen aus Afghanis-
tan ab, Palästina und Israel sind 
vereint, wir brauchen keine Kli-
makonferenzen mehr, es ist alles 
im Lot. 

Ab 13:14
Eigentlich kommt ja jetzt erst 
das Spitzenfeld. Aber ich und 
Russi wissen, dass wir gewon-
nen haben. Ich schaue trotzdem 
noch auf den Bildschirm, mit 
tränenden Augen. Es ist alles 
verschwommen. Cuche kriege 
ich noch so halbwegs mit. Es 
läuft ihm aber gar nicht. Dann 
kommt Kröll. Der wäre aber ge-
scheiter wieder mit der Bahn 
nach unten gefahren, wär 
schneller gewesen. Bei Bode 
Miller wird es nochmals knapp. 
Mit seinem Beachcruiser-Stil 
fährt er ziemlich nahe an Feuz 
ran, reicht aber auch nicht. Es 
bleibt ihm nichts anderes übrig, 
als dem Beat zum Sieg zu gratu-
lieren. Dieser freut sich riesig. 
Schliesslich ist Miller sein Vor-
bild. Stand auf der Homepage. 
Irgendwann kommt noch Adolf 
Ogi und gratuliert Feuz. Den 
freut es, auch wenn Ogi seine 
Hand gar nicht mehr loslassen 
will. Im Hintergrund läuft jetzt 
„Volaare. O o o o.“ Ich steh auf 
dem hölzernen Bänkchen und 
spiel mit dem Gedanken in die 
Menge zu springen. Dann fällt 
mir auf, dass es gar keine Menge 
hat. Auch egal. Ich setz mich 
wieder hin, nehme meinen Lap-
top und schreibe Beat einen 
Brief:

Lieber Beat,
Ich liebe dich. Ich will mit dir 
nach Ägypten fahren und dort 
Pizza essen gehen. Aber eine 
Pizza, die mit einem Cordon 
Bleu belegt ist. Oder mit mehre-
ren Cordon Bleus. Und dann ru-
fen wir von einer Telefonkabine 
in Kairo Russi an und erzählen 
ihm, wie gut wir es hier unten 
haben und wie toll der Schnor-
chelausflug war und dass wir die 
Berge schon ein klein wenig ver-
missen. Dann wird Russi lachen 
und für uns das „Vogellisi“ in 
den Hörer singen oder einen sei-

Madlainas Mode

Von Madlaina Peer

Fisch 
Passen Sie auf, wenn sie eine Einzäu-
nung bauen  –  es muss passen  –  Sonst 
vielleicht noch warten. Besser was ver-
lieren als es niemals wieder zu finden. 
Begeisterung? Auf Teiche achten!

Waage
Wenn sie Kinder planen, dann jetzt. 
Vollmond ausnutzen, da sind die Ha-
lunken immer ein wenig zudringlich. 
Müsli hassen! Vorsichtig!

Steinbock 
Angst im Parkhaus. Sofort nach Hau-
se und kuscheln. Sie ist Waage? Kein 
Problem. Auf den Mond achten! 
Massenandrang vertuschen!

Jungfrau 
Bauen Sie mal wieder richtig Scheisse. 
Egal wo sie rein platzen – Maul auf – 
rauskotzen – liegen lassen. Oder nut-
zen sie die Zeit für ein kleines Déjà-vu!
Nachspiel nicht abweisen!

Wassermann 
Morgen ist Sonntag! Aufgepasst: nicht 
zur Arbeit gehen. Argwohn-Gefahr.
Eine alte Swinger-Club-Freundin 
zieht ins Ausland. Tisch frei? Honig 
verschenken. Sofort.

Zwilling 
Zukunftsqualen Dildowahlen. Gerichts-
termin holen. Sie werden es mehrmals 
versuchen müssen! Zeitgeist überschät-
zen! Draussen ist jetzt.

Krebs 
Heute niemals bei Grün über die Stras-
se! Rutschgefahr auch in der Liebe!
Verbranntes Essen heisst Hoffnung 
messen – nur die Gegenwart quält!

Skorpion 
Fick-Fuck-Feudeln – Mal wieder was 
im Stehen rauslassen und wenn es nur
ein Kompliment ist. Gasgeruch? Nicht 
bei Ihnen! Waldläufe umgehen!

Widder 
Schwarze Widder nassgemacht – Bitte 
nicht vordrängeln. 
Wasser ist für alle da – Sicherheits-In-
ventur! Helfen sie mit! Achtung: 
Kokosnüsse Blutergüsse!

Stier 
Stippvisite bei einem Gegenstand – 
Nein! – Beste Gelegenheiten verpasst. 
Obstsalat ablehnen  –  könnte eine Fal-
le sein. Wintersteifen! Ja.. jaja.. jetzt 
die Zeit dafür nehmen!

Löwe
Mögen sie sich? Jetzt ist die Chance! 
Gerüste in der Seele der Ausgesperr-
ten!! Nicht mit ihnen! Beharrlichkeit? 
Schliessen sie ab!

Schütze 
Hören sie auf damit! Ich-Ich-Ich!!! 
Spielen sie lieber mit ihrem Nachbarn. 
Quallengefahr! Innen kochst! Mehr-
fach versuchen! Beschwerdestopp! 
Heulen ist nicht der Schlüssel.
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Das ist, ich sag’s euch gleich, kein 
gewöhnlicher Fussballspieler. Unter-
trainiert und übergewichtig. Das ist 
er. Und jetzt, 1961, nachdem er den 
Zenit seiner Karriere bereits über-
schritten hat, ist das mit dem überge-
wichtig eigentlich noch untertrieben.

Jedenfalls, was sollen wir noch lan-
ge um den heissen Brei herumreden, 
wie eine Presswurst, so sieht er aus im 
Real Madrid-Leibchen, schön ist das 
nicht, sowas zu sagen, aber wahr ist 
es trotzdem. Und was tut er gerade? 
Er tritt einen Freistoss im eigenen 
Stadion gegen Atletico, das sind die, 
die Anfang der Sechziger gerade ganz 
oben auf schwimmen, in Spanien. Er 
also mit dem linken Fuss, wie immer, 
und der Ball segelt über die Mauer, 
und dort die Atletico-Spieler natür-
lich hochgesprungen, aber nix war, 
denn der Ferenc, der kann diese Ba-
nanen so sauber ballern wie auf dem 
Reissbrett gezogen. Und in die lange 
Ecke, und der Torhüter springt und 
streckt sich wie wenn er aus Gummi 
wär, aber er kommt nicht mal mit den 
Fingern dran, nicht mal mit den Fin-
gerspitzen, und drin ist der Ball und 
im Netz und da kann keiner mehr was 
machen.

Und die Menge tobt. Und der Fe-
renc, so kurz seine Arme auch sind, er 
reisst sie hoch. Und alle anderen auch.

Nur der Schiedsrichter schüttelt 
den Kopf.

Fast peinlich ist es ihm, fast rot 
wird der Mann im schwarzen Trikot, 
und er geht zum Ferenc und entschul-
digt sich und sagt, tut mir leid, aber 
ich habe noch nicht gepfiffen, und 
pfeifen muss ich schliesslich, denn 
wo kämen wir sonst hin?

Und das versteht der Ferenc. 
Denn jetzt mal Frage: Habt ihr das 
gewusst? Dass wir hier vom gleichen 
Ferenc sprechen, der Kapitän von 
der ungarischen Mannschaft gewe-
sen war, der goldenen Manschaft, die 
vier Jahre lang – und das sagt sich 
so leicht, aber denkt doch mal: vier 
Jahre – einfach niemand schlagen 
konnte, und die erst die Deutschen in 
Bern mit einem Wunder zur Strecke 
geackert haben?

Und weil er so dick war und trotz-
dem so schnell, haben sie ihn den ga-
loppierenden Major genannt.

Genau dieser Ferenc ist das näm-
lich, und kein anderer. Sieht aus wie 
Presswurst, ist aber Fussballgott. 
Und spielt immer mit linkem Fuss. 
Jetzt, passt auf, wollt ihr die Legen-
de hören, warum immer mit linkem? 
Weil eigentlich der rechte Fuss der 
starke ist. Aber zu stark. Mit dem hat 
er mal so hart geschossen, dass dann 
der Torhüter mit gebrochenen Rip-
pen direkt ab auf den OP-Tisch. Dann 
haben die da oben vom Fifa-Zimmer 
ihm den rechten Fuss verboten. So 
die Legende. Stimmt sie? Wer weiss. 
Aber in jeder Legende ist ein kleiner 
Grashalm Wahrheit.

Also, dieser Ferenc, der steht jetzt 
auf dem Rasen, und muss den Freis-
toss nochmal schiessen, und dies-
mal wartet er, bis der Schiedsrichter 
pfeift, denn nur weil er dick ist, ist er 
noch lange nicht doof.

Er also mit dem linken Fuss, wie 
vorher, und der Ball segelt über die 
Mauer, wie vorher, und dort die Atle-
tico-Spieler natürlich hochgesprun-
gen, wie vorher, aber nix war, denn 
der Ferenc, der kann diese Bananen so 
sauber ballern wie auf dem Reissbrett 
gezogen. Und in die lange Ecke, wie 
vorher, und der Torhüter springt und 
streckt sich wie wenn er aus Gummi 
wär, wie vorher, aber er kommt nicht 
mal mit den Fingern dran, nicht mal 
mit den Fingerspitzen, und drin ist 
der Ball und im Netz und da kann 
keiner mehr was machen, wie vorher.

Und da hat der Ferenc das Tor ge-
nau noch mal ganz gleich geschossen. 
Nur diesmal mit Pfiff. Und wenn die 
Menge vorher getobt hat, dann ist es 
jetzt ein Glück, dass kein Dezibel-
Messer im Stadion, weil der würde 
nämlich zerspringen in lauter kleine 
Messerchen, so laut haben jetzt alle 
gebrüllt. Und das - nur damit ihr jetzt 
nichts Falsches denkt - das ist keine 
Legende, weil direkt in die Annalen 
von Real Madrid eingegangen, natür-
lich zu recht.

„Kleines 
Geld,  
kleiner 

Fussball,  
grosses 

Geld,  
grosser 

Fussball.“   
Ferenc Puskás

Und das alles gegen Atletico, das sind 
die, die Anfang der Sechziger gerade 
ganz oben auf schwimmen, in Spani-
en. Bis sie den Ferenc nach Madrid 
geholt haben.

Dann war’s erst mal aus mit At-
letico.

Aus: Familenbande. Die besten Kolumnen 
der Familie Seibt. Von Constantin, Peter 
und Alexander Seibt. Mai 2012, Stämpfli 
Verlag, Bern.
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ner peinlichen Schlager-Hits. 
Dann lachen wir ihn aus, aber er 
nimmt es uns nicht übel, so wie 
das unter Freunden halt so ist. 
Und vielleicht buchen wir am 
Abend im Hotel bei einer Tasse 
Pfefferminztee online noch eine 
Kameltour oder einen Quad Trip 
zu irgendwelchen Dünen. Und 
wenn unsere Ferien vorbei sind, 
dann werden wir in Kloten vor 
dem Flughafen stehen und es 
wird schneien und ich werde eine 
Zigarette rauchen und dich an-
schauen. „Irgendwann musst du 
damit aufhören“, wirst du sagen 
und lächelnd deinen grossen 
Kopf schütteln. Dann wirst du 
dich umdrehen und zu den Glei-
sen gehen, wo dein Zug zurück 
ins Emmental fährt und ich wer-
de dir nachschauen, bis du ver-
schwunden bist. Dann werde ich 
weinen, nur noch weinen.

Vielen Dank Beat,  
es war wundervoll. 
Dein Adi  

In Schweiz_Live! werden Adrian 
Witschi und elf weitere Autoren 
das Schweizer Jahr 2012 zu 
Live-Tickern verarbeiten.

SIBYLLE BERG ist Schriftstelle-
rin und Dramatikerin, ihre  
Romane und Theaterstücke wur-
den mehrfach ausgezeichnet.  
Seit Januar 2011 schreibt sie für 
Spiegel Online die „Kolumne 
S.P.O.N. – Fragen Sie Frau Sibylle“. 
Sie lebt in Zürich.

DANIEL BINSWANGER ist 
Redaktor bei Tages-Anzeiger und 
Das Magazin, 2008 wurde er  
zum Schweizer Polit-Journalisten  
des Jahres gewählt. Binswanger 
hat in Paris, London und Berlin 
Philosophie und Literaturwissen-
schaften studiert. Er lebt in Paris.

PASCAL BLUM (*1983) schreibt 
vor allem für den züritipp über 
Film.

WENDELIN BRÜHWILER  
ist Historiker, freier Journalist  
und schreibt u.a. für die Zeit-
schrift Saiten und Der Landbote. 
Er ist Mitinitiator des Winterthurer 
Komplementärradios Radio  
Stadtfilter. Zurzeit ist er in einem 
Forschungsprojekt zur Wissens- 
geschichte des Kalten Kriegs  
engagiert.

GIANINA CARBUNARIU ist 
freie Autorin und Regisseurin. Sie 
lebt und arbeitet in Bukarest, 
allerdings bewusst nicht am dorti-
gen Staatstheater. 2007 war sie 
zum International Residency 
Programm an den Londoner Royal 
Court eingeladen, dort entstand 
auch ihr Stück „Kebab“, das an 
verschiedenen europäischen Thea-
tern aufgeführt wurde.

DANIEL COHN-BENDIT ist ein 
deutsch-französischer Politiker 
und sitzt für die französischen 
Grünen im Europaparlament. Er 
war einer der Protagonisten  
der Studentenunruhen in Paris, 
der Frankfurter „Sponti-Szene“ 
und Mitbegründer des Pflas-
terstrand. Er lebt zwischen Frank-
furt, Strasbourg und Brüssel.

DOMINIK GROSS, 30, ist freier 
Journalist und lebt in Zürich.  
Er schreibt meist für die WOZ 
über seltsame Mikrokosmen in der 
Schweiz, hundskommune Innen-
politik und postindustrielle Zonen 
und ihre Kämpfe mit der Gegen-
wart. Zwischendurch versucht  
er auch Kulturschaffende zu 
Aussagen über die Lage der Welt 
zu bewegen oder organisiert städ-
tische Landsgemeinden.

WOLFGANG HAGEN ist Leiter 
der Abteilung Kultur beim 
Deutschlandradio, arbeitet als frei-
er Journalist in Berlin und ist  
als Dozent an verschiedenen 
Universitäten in Deutschland und 
der Schweiz tätig. Er lebt in  
Zürich und Berlin.

CARL HEGEMANN ist Drama-
turg am Thalia Theater Hamburg, 
Professor für Dramaturgie an der 
Hochschule für Musik und Thea-
ter „Felix Mendelssohn Barthol-
dy“ in Leipzig, sowie Autor und 
Herausgeber. Zuletzt erschien 
„Plädoyer für die unglückliche 
Liebe. Texte über Paradoxien des 
Theaters 1980-2005“ bei Theater 
der Zeit.

DAVID HESSE ist Schweizer 
Journalist, war Redaktor für  
die NZZ am Sonntag und ist heute 
Redaktor des Ressorts Hinter-
grund/Analyse des Tages-Anzeigers.

LAURA KOERFER, 1985 in 
Zürich geboren, absolviert derzeit 
ihr Masterstudium der Theater-
regie an der Zürcher Hochschule 
der Künste. 2012 inszenierte 
Laura Koerfer „Faustrecht der 
Freiheit“ nach dem Film von 
Rainer Werner Fassbinder am 
Theater Neumarkt.

DORA KOSTER, 1939  
in St. Gallen geboren, lebt heute 
in Zürich und ist als Dichterin  
wie auch als Kunstmalerin 
weit über die Schweizer Grenzen 
hinaus bekannt.

FELIX KAUF, geboren 1968, ist 
heute Geschäftspartner der Wein-
handlung Selection Schwander 
und lebt in Zürich. Er hat zahlrei-
che Theaterstücke verfasst,  
studierte Gesang in London, war 
Manager der Kultgruppe „Die 
Regierung“ aus dem Toggenburg 
und Mitbegründer der losen 
Literatengruppe „Netz“.

GUY KRNETA ist Schriftsteller 
und lebt in Basel. Er schreibt 
Theatertexte und Spoken-Word. 
Er initiierte das Schweizerische 
Literaturinstitut in Biel und  
ist Mitbegründer des Netzwerks 
Kunst+Politik. Im Rahmen  
der Initiative Rettet Basel! setzt er 
sich für eine SVP-unabhängige 
Tageszeitung in Basel ein.

MICHEL METTLER ist Autor, 
Dramaturg und Musiker. 2006 
publizierte er seinen ersten Roman 
unter dem Titel „Die Spange“, 
2010/11 wurde er als Gastprofessor 
an die ETH Zürich berufen.  
Er publiziert auch regelmässigkür-
zere Texte in Zeitungen und  
Zeitschriften, u.a. NZZ und Tages-
Anzeiger.

AVISHAI MILSTEIN ist Autor, 
Regisseur und Dramaturg am  
Beit Lessin Theater Tel Aviv, 
Israel, und Gründer des Potchim 
Bama Festival für zeitgenössische 
Dramatik. Als Regisseur arbei- 
tet er in Israel und Deutschland.  
Er lebt in Tel Aviv.

LAURENT MOERI, KATRIN 
HISS und JANNIK BÖHM  
sind zur Zeit (Januar 2012) in 
Davos und engagieren sich in der 
Occupy WEF Aktion, die „die 
nicht legitimierte Tätigkeit des 
WEFs anprangert, die weder 
Demokratie, noch die Menschen-
rechte oder den Umweltschutz 
achtet und setzen sich dafür ein, 
dass alle Menschen nach Davos 
gelangen können, um ihr  
demokratisches Recht, ohne staat-
liche Repression, in Anspruch 
nehmen zu können.“

MADLAINA PEER arbeitet als 
freie Kostüm- und Bühnen-
bildnerin für Film, Oper und 
Theater der freien Szene sowie 
auch für das Schauspielhaus 
Zürich, das Grand Théâtre de 
Genève, die Komödie Berlin,  

das Grand Théâtre de la Monnaie 
Brüssel, das Theater Neumarkt 
und die Oper in Marseille.

JENS RACHUT wurde als Mit-
glied der Hamburger Punk-Bands 
Kommando Sonnenmilch, Oma 
Hans oder Dackelblut bekannt. 
Seine Texte sind kleine, literari-
sche, aber nie hochgestochene 
Beobachtungen der Welt. Für das 
Theater Neumarkt schrieb, insze-
nierte und spielte er zuletzt „Die 
Seelenfahnder“.

ADRIAN RIKLIN ist Autor und 
Texter und arbeitet als Kulturre-
daktor der WOZ. Er lebt in Zürich.

URSULA TIMEA ROSSEL ist 
1975 in Thun geboren. Studium 
der Nutztierwissenschaften.  
Lebt heute mit Mann und Hühnern 
am Jurasüdfuss. 2011 erschien  
der Roman „Man nehme Silber 
und Knoblauch, Erde und  
Salz“ im bilgerverlag. Homepage:  
kryptogeographie.ch

PETER C. VON SALIS  
ist Dramaturg und arbeitet mit 
Schwerpunkt Neue Medien, unter 
anderem in Stuttgart, Bremen, 
New York, Berlin und Zürich. Er 
lebt in New York.

ALEXANDER SEIBT  
ist Ensemblemitglied des Theater  
Neumarkt. Er war nach seiner 
Ausbildung Mitbegründer der 
Zürcher Off Off Bühne.  
Eine Auswahl seiner Texte ist  
zu lesen in „Familenbande. Die 
besten Kolumnen der Familie 
Seibt“, erschienen beim Stämpfli 
Verlag.

CONSTANTIN SEIBT, Reporter 
beim Tages-Anzeiger, wurde  
2007 zum Schweizer Journalist des 
Jahres gewählt. Er sagte  
mal, man solle Journalismus 
machen, „wie Cash singt: mit einer  
Bibel und einer Kanone“. Er lebt 
und schreibt in Zürich.

TEXTKIOSK des LITERATUR-
BUERO OLTEN schreibt  
auf Bestellung Rezensionen, In- 
terviews, Nachrichten und  
Inserate. Texte können bestellt 
werden unter:  
textkiosk@literaturbuero.ch. 
Inhaber und Betreiber des Kiosks 
sind die Autoren Eva Seck,  
Noëmi Lerch und Patric Marino.

PETER WEBER ist Schriftsteller 
und lebt in Zürich. 1993 erschien 
sein erster Roman „Der Wetter- 
macher“, zuletzt „Die melodielosen 
Jahre“, beide im Suhrkamp Verlag, 
Frankfurt a. M.  

ADRIAN WITSCHI ist freier 
Autor und Journalist. Der studier-
te Germanist veröffentlicht in 
unregelmässigen Abständen Re-
portagen und Artikel in verschie-
denen Zeitschriften im In- und 
Ausland. Des Weiteren verfasst er 
Drehbücher, arbeitet für das 
Theater und schreibt gerade an 
seinem ersten Kurzgeschich- 
tenband.
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AutorenBAUM FUER HElRAT 
 GESUCHT!
Ich, 22 Jahre alt, suche 
einen freistehenden 
Baum, der gerne seine 
Wiese mit mir teilen wür-
de. Ich bin auch ein 

Baum und sehne mich 
nach Liebe und Gebor-
genheit. Falls Du auch 
ein leidenschaftlicher 
Vogelbeobachter und 
Liebhaber von Harz- u. 
Honigmassagen bist, 
schicke mir ein Blatt oder 
ein Stück Rinde von Dir. 
Kontakt: Kaukasische
Flügelnuss. Tramhalte-
stelle Beckenhof, 
Zürich. 

–––––––––––––––––

DAS DÖRFLI 
Ein Rundgang durchs 
Zürcher Niederdorf (im 
Volksmund "Niederdörf-
li" oder "Dorfli" 
und das hat nichts mit 
einer liebevollen Ver-
niedlichung zu tun, denn 
das Quartier 
war vielleicht mal, ist 
heute aber bestimmt 
kein Dorf mehr, und 
"Dörfli", das ist, wie man 
auf Schweizerdeutsch 
abkürzt oder gar ver-
hunst, das ist, wie 
Schwamendingen im 
Volksmund "Schwämi" 
heisst, das ist einfach, 
wie wir hier sprechen, 
verdammt nochmal!) be-
ginnt im Barcafé Neu-
markt neben dem Thea-
ter Neumarkt und endet 
im Restaurant Neu-
markt. 

Textkiosk Olten

von Alexander Seibt
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YANNIS HOUVARDAS MICHEL METTLER JANNIK BÖHM, KATRIN HISS, LAURENT MOERI DANIEL COHN-BENDIT  
DAVID HESSE URSULA TIMEA ROSSEL GUY KRNETA GEORGES BINDSCHEDLER CONSTANTIN SEIBT  
LAURA KOERFER WOLFGANG HAGEN CARL HEGEMANN FELIX KAUF PETER WEBER DANIEL BINSWANGER  
LITERATURBÜRO OLTEN SIBYLLE BERG DORA KOSTER ADRIAN RIKLIN WENDELIN BRÜHWILER JENS RACHUT  
MADLAINA PEER ADRIAN WITSCHI ALEXANDER SEIBT

LOWER VILLAGE VOICE 


